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Das unheimliche Mädchen

»Hau ab, Gabriela! Verschwinde! Ich will dich hier nicht mehr sehen! Du brauchst nicht auf sie aufzupassen, verflucht! Geh endlich!«

»Es ist aber besser, wenn ich bleibe!« Gabriela Monti ließ sich nicht abwimmeln.

Rosanna Scutti schlug zu. Zweimal klatschte ihre Hand in Gabrielas Gesicht, die von dieser Aktion völlig überrascht wurde. »Ich hoffe, du hast verstanden!«, schrie Rosanna.

Gabriela nickte. Sie blieb weiterhin sehr ruhig. »Ja, ich habe es verstanden«, flüsterte sie zurück. »Aber du hast einen großen Fehler gemacht, Rosanna, einen sehr großen.«

Wütend schlug Rosanna Scutti die Tür zu…


Ich bin verrückt! Ich habe einen Fehler begangen. Ich bin ausgerastet. Das hätte ich nicht tun sollen!

Die Vorwürfe jagten durch ihren Kopf. Sie schaute auf ihre rechte Hand, die ebenfalls leicht gerötet war, so hart hatte sie die Siebzehnjährige geohrfeigt. Im Nachhinein wusste sie selbst nicht, warum sie so reagiert hatte, sie hatte es getan, und ein Zurück gab es nicht mehr. Sie wollte auch nicht die Tür aufreißen und hinter Gabriela herlaufen. Nein, nicht an diesem Abend. Später ergab sich möglicherweise eine Gelegenheit zur Wiedergutmachung.

Rosanna löste sich von der Haustür, gegen die sie sich gelehnt hatte. Mit sehr langsamen Schritten und sich über das Gesicht streichend, ging sie zurück in das kleine Bad. Hier war sie gewesen, als das Klingeln sie erschreckt hatte.

Vor dem Spiegel hielt sie an. Der erste Blick.

Sie war nicht mit sich zufrieden, und das musste sich ändern. Zwar war sie erst 30, aber das Leben hatte schon seine Spuren hinterlassen. Nicht nur, dass sie die Zwillinge geboren hatte und die beiden Jungen jetzt allein erzog, nein, es kam noch etwas hinzu, und das bezeichneten manche Menschen als Broterwerb.

Gut, es gab den Vater der Jungen. Er zahlte auch hin und wieder eine Summe. Aber sie reichte nicht aus. Rosanna hätte sich damit nur soeben über Wasser halten können. Und eine Bezahlung des Mietzinses wäre fast unmöglich gewesen.

Also musste sie für andere Einkünfte sorgen. Da sie wegen der Kinder nur schwer einem normalen Beruf nachgehen konnte, hatte sie sich entschlossen, hin und wieder einige Euro nebenbei zu verdienen. In der Stadt wurden öfter Messen und Kongresse abgehalten. Da suchten die männlichen Besucher am Abend Abwechslung.

Rosanna sorgte dafür, dass die Leute ihre Wünsche erfüllt bekamen. Sie arbeitete auf dem grauen Markt der Liebe. Sie empfing Gäste, verwöhnte sie und war auch nicht preiswert, denn das konnte sie sich in ihrem Alter noch leisten.

In den nächsten Stunden würde sie zwei Männer empfangen. Der eine wollte schon in einer Stunde bei ihr sein, der zweite würde erst um Mitternacht erscheinen.

Beide waren schon zu Stammkunden geworden. Sie stammten aus dem Süden, und wenn sie in Mailand zu tun hatten, war der Besuch bei Rosanna so etwas wie eine Pflicht.

Ihre beiden Jungen schliefen. Sie befanden sich in dem Alter, in dem Schlaf sehr wichtig war. Sie waren knapp 13 Monate alt und zwei prächtige kleine Burschen. Wenn nichts dazwischen kam, würden sie die Nacht über durchschlafen. Das war in der Regel so.

Die einzige Störung hieß Gabriela. Warum war sie gekommen? Rosanna hatte die Sitterin nicht bestellt. Sie war von allein bei ihr aufgetaucht und hatte sich auch nicht abweisen lassen.

Das verstand die Frau nicht, die ihre dunklen Haare ausgekämmt hatte und nun dabei war, sich zu schminken. Nicht zu stark, mehr dezent. Nur etwas Rouge auf die Wangen. Die Brauen leicht nachgezogen. Ein wenig Glimmer auf die Lider. Die Konturen der Lippen mit einem feinen Pinsel nachgezogen.

Es klappte. Es hatte immer geklappt. Rosanna besaß Profiqualitäten, was das Schminken anging. An diesem Abend allerdings konnte sie sich nicht so recht darauf konzentrieren. Ständig musste sie an Gabriela denken. Warum war sie gekommen?

Eine Antwort fand sie nicht, weil sie nicht begreifen konnte, dass jemand freiwillig erschien, um auf die Kleinen aufzupassen. So etwas entsprach nicht der Normalität.

Aber wie normal war Gabriela?

Auch darüber machte sich Rosanna Gedanken, denn es gab Menschen, die sie nicht besonders mochten. Zwar hatte Gabriela ihnen nichts getan, doch es gab Personen, die um Gabriela einen Bogen machten. Für sie war die noch so junge Frau nicht normal. Sie hatte den bösen Blick. Sie wusste vieles, und von nicht wenigen älteren Frauen war sie schon als Hexe bezeichnet worden.

Darauf gab Rosanna nichts. Sie war immer froh gewesen, Gabriela zu haben, umso überraschter war sie über ihr Ausrasten gewesen. Das konnte sie nicht fassen. Da stimmte etwas nicht. Es war so plötzlich über sie gekommen. Auch jetzt, da sie etwas Abstand hatte, wurde ihr der Grund nicht klar.

Sie war ausgerastet. Einfach so. Zugeschlagen, in das schöne Gesicht des jungen Mädchens.

Das schöne Gesicht. Die Jugend. Verdammt, das lag schon einige Jahre hinter Rosanna. Möglicherweise hatte sie auch eifersüchtig reagiert. Möglich war alles. Jedenfalls stand fest, dass sie die Beherrschung verloren hatte, was sie noch nie erlebt hatte.

Oder stimmte doch etwas an den Gerüchten, die man sich über Gabriela erzählte?

Mit diesem Gedanken verließ sie das Bad und betrat das winzige Schlafzimmer. Hier empfing sie ihre Gäste nicht. Dafür hatte sie ihr Wohnzimmer ausersehen. Schließlich war sie bei den Männern für ihre private Atmosphäre bekannt. Sie konnte das Zimmer mit wenigen Handgriffen umdekorieren. Dazu gehörte auch das rötliche Licht, das sich wie eine sanfte Fahne über die halbrunde Couch legte.

Rosanna trat vor den schmalen Schrank mit den beiden Lamellentüren. Sie dachte darüber nach, was sie anziehen sollte. Es standen verschiedene Outfits zur Auswahl. Von jungmädchenhaft über fraulich elegant bis hin zum Leder.

Noch hatte sie die Tür nicht aufgezogen und runzelte die Stirn. Sie stellte sich den Kunden vor, der schon älter war und nie Töchter besessen hatte, aber auf junge Mädchen stand. Auf diese braven Personen, zumindest äußerlich. Nicht provozierend, sondern immer schön schamhaft. Da wollte sie zur weißen Rüschenbluse greifen und zu dem roten, sehr kurzen und weitgeschwungenen Rock. Sie selbst fand es lächerlich, sich in ihrem Alter so zu kleiden, aber der Wunsch des Kunden war letztendlich ausschlaggebend, denn der Gast zahlte schließlich.

Etwas störte Rosanna. Zunächst wusste sie nicht, was sie so irritierte. Aber sie war aus dem Konzept gebracht worden und öffnete die Schranktür noch nicht. Sie stand in einem kurzen Abstand vor ihr, zog einige Male die Nase hoch und schüttelte den Kopf.

Es brannte!

Nein, das traf nicht zu. Es brannte nicht, denn sie roch nur Brandgeruch.

Über ihren Körper, der nur von einem Bademantel bedeckt war, rann ein Schauer. Die Haut zog sich zusammen. Sie musste schlucken. Sie schalt sich selbst eine Närrin, aber dieser verdammte Geruch blieb bestehen und kitzelte ihre Nase.

Sie ging zum Fenster. Den Vorhang schob sie über die Hälfte zurück, um nach draußen zu schauen.

Da war kein Feuer zu sehen. Nichts loderte zwischen den Häusern. Auch wenn es Herbst war und manche Jugendliche auf den abgeernteten Feldern ihre Feuer anzündeten, hier in der Nähe brannte nichts.

Es blieb normal dunkel. Nur aus den Fenstern der übrigen Häuser fiel der gelbliche Lichtschein, aber er hatte mit einem Feuer nichts zu tun und roch auch nicht.

Rosanna zog den Vorhang wieder zu und drehte sich um. Sie biss sich leicht auf die Unterlippe, als ihr Blick wieder durch das Zimmer flog. Nein, auch in diesem Raum gab es kein Feuer, und trotzdem drang der Brandgeruch weiterhin in ihre Nase. Sie schmeckte ihn sogar, sah jedoch keinen Rauch.

Über ihre Lippen drang eine leise Verwünschung. Dann erwischte sie der Schreck, denn ihr fielen die beiden Kinder ein, die in ihren Betten lagen und schliefen.

0 Gott! Hoffentlich schwelte das Feuer nicht bei ihnen. Es konnte eigentlich nicht sein, denn dann hätte sie auch den Rauch sehen müssen. Trotzdem war Rosanna beunruhigt, lief die wenigen Schritte bis zum Ziel und zerrte die Tür auf.

Nichts war passiert.

Die Jungen schliefen in ihren Betten. Es gab kein Feuer. Sie sah keine tanzenden Flammen und auch keinen Rauch.

Über den Betten hing das Spielzeug. Aus buntem Papier gebastelte Autos und Flugzeuge, die an Spiralen festhingen und so wunderbar tanzen konnten.

»Nichts«, flüsterte Rosanna. »Ich glaube, ich bin verrückt. Durchgedreht. Mit den Nerven am Ende.«

Sicherheitshalber schaute sie auch in der schmalen Küche nach. Dort erlebte sie das Gleiche. Es war alles normal. Weder Rauch noch Feuer.

Ihren Gast, der recht bald erscheinen würde, hatte sie vergessen. Es ging ihr nur um diesen verfluchten Gestank, und jetzt drückte sie auch die Wohnungstür auf.

Der Blick in den Hausflur. Das Schnüffeln - nichts. Es brachte wirklich nichts ein. Nicht mal der Geruch war im Flur vorhanden. Er hielt sich nur in der Wohnung.

Im Flur blieb sie stehen und schaute auf die wieder geschlossene Tür. Besser ging es ihr nicht. Die Gedanken kreisten hinter ihrer Stirn, und sie war nicht in der Lage, eine Lösung zu finden.

Schon jetzt wusste sie, dass sie ihrem Gast absagen würde. Das konnte man keinem zumuten, das war einfach Wahnsinn. In der Wohnung fühlte sich Rosanna nicht mehr sicher. Sie dachte daran, ihre Kinder zu nehmen und mit ihnen zu fliehen. Irgendwo hinfahren. Zu einer Bekannten. Dort übernachten und erst am nächsten Tag wieder zurückkehren.

Oder hatte der Geruch etwas mit Gabrielas Besuch zu tun?

Das konnte sein. Es gab ja Gerüchte ihretwegen. Dass mehr hinter ihr steckte, als das Gesicht je zugab.

Jetzt wurden die Vorwürfe noch stärker. Ich hätte Gabriela auf keinen Fall so behandeln sollen, dachte sie. Es ist ein Fehler gewesen. Ich werde ihn wieder gutmachen und mich entschuldigen.

Sie betrat das Wohnzimmer. Dabei war sie in Gedanken versunken, aus denen sie ein Geräusch hervorriss.

Rosanna zuckte zusammen. Sie bewegte den Kopf von rechts nach links und war irritiert. Ein Schein.

Schatten und Helligkeit. Ein Huschen - und der Schrei, der aus Rosannas Kehle drang.

Sie hatte es gesehen.

Sie schlug die Hände vors Gesicht. Sie konnte und wollte es nicht glauben, aber es stimmte, denn sie brauchte nur einen Blick auf die Couch zu werfen.

In deren Mitte brannte ein Feuer!

Rosanna versagten die Beine. In den Knien knickte sie ein, riss sich jedoch zusammen und stellte sich wieder normal hin. Trotzdem war sie weiterhin nicht fähig, zu begreifen, was sie mit eigenen Augen zu sehen bekam.

Feuer auf ihrer Couch!

Lange Flammenarme, die in die Höhe und auch zu den Seiten hinweg züngelten. Die mit ihren Spitzen gierig nach allem griffen, was sie zu fassen bekamen. Das Feuer war aus dem Nichts entstanden, als wäre es irgendwo vom Himmel her durch das gesamte Haus nach unten gefallen, um ihre Wohnung zu treffen.

In diesen Augenblicken konnte Rosanna keinen klaren Gedanken fassen. Das Feuer hatte sie völlig durcheinander gebracht. Sie dachte auch nicht daran, einen Eimer mit Wasser zu füllen, um die Flammen damit zu löschen, bevor sie sich noch weiter ausbreiten konnte, ihr Denken war blockiert, bis die Mauer einstürzte und sie zu einem Kissen hinrannte. Damit schlug Rosanna auf das Feuer ein.

Sie stand dicht davor. Sie spürte die Hitze. Sie dachte nicht daran, dass die Flammen auch sie erfassen konnten. Sie schaute in den Rauch, der jetzt in die Höhe quoll, in ihre Augen biss und ihr den Atem nahm.

Sie schlug weiter. Jemand schrie. Rosanna merkte erst später, dass sie es war.

Und sie schaffte es. Plötzlich loderte nichts mehr. Nicht mal Funken sprühten durch die Luft. Sie hatte das Feuer gelöscht. Das Kissen, in ihrer Hand war angekokelt. Rosanna starrte auf die verbrannte Couch, hustete laut und merkte jetzt, dass Tränen aus ihren Augen rannen. Aschereste flogen durch die Luft. Einige von ihnen klebten auf ihrer Haut im Gesicht.

Der Tisch mit der Glasplatte war nicht weit von ihr entfernt. Sie brauchte nur einen Schritt nach hinten zu gehen und ließ sich auf ihm nieder. Das Kissen hielt sie noch immer fest. Der Blick war auf die verbrannte Couch gerichtet und trotzdem ins Leere. Brandgeruch umgab sie. Das Fenster musste geöffnet werden, was sie nicht tat, denn sie kam einfach nicht von ihrem Platz weg.

Sie war fertig. Von der Rolle. Schlapp. Rosanna konnte nicht fassen, was hier in ihrem Zimmer passiert war. Allmählich begann sie nachzudenken, und sie fragte sich, ob dieser Angriff der einzige gewesen war und bleiben würde.

Es gab noch mehrere Räume innerhalb der Wohnung. In einem davon schliefen die Zwillinge.

Mein Gott, die Kinder! Es war wie ein Schrei, der in ihrem Innern aufklang. Sie musste etwas tun. Es war unmöglich, noch weiterhin in der Wohnung zu bleiben. Das Feuer konnte jeden Augenblick an anderen Stellen wieder ausbrechen. Und wenn das im Zimmer der Kinder passierte, dann… dann hatten sie keine Chance.

Warum renne ich nicht hin? Warum sitze ich hier noch und bin so inaktiv?

Rosanna Scutti wusste genau, was sie tun musste, aber sie kam einfach nicht weg. Sehr träge drehte sie sich schließlich zur Seite. Im Wohnzimmer stank es noch immer.

WUSH! Wieder dieses Geräusch. Dieser schreckliche Laut, der Rosanna die Haare zu Berge stehen ließ.

Sie fuhr herum!

Entsetzen erfasste sie. Sie konnte nichts mehr sagen. Nicht mal schreien, denn was sie da erlebte, war einfach grauenhaft.

Vor ihr brannte es! Diesmal nicht nur an einem begrenzten Ort. Die Flammen hatten jetzt die gesamte Breite des Zimmers erfasst und bildeten einen zuckenden Vorhang vor der Tür.

Was das bedeutete, wusste Rosanna genau. Der Weg zu ihren Kindern war ihr durch die Hölle aus Feuer und Rauch versperrt…

***

Verbrennen! Die Zwillinge werden verbrennen. Sie werden zu einem Raub der Flammen. Sie sind noch so klein. Sie können sich nicht wehren. Sie können nicht von allein aufstehen und wegrennen.

Endlich schrie Rosanna auf. Es war kein Schrei der Erlösung. Sie brauchte ihn einfach, um sich selbst Kraft zu geben. Sie hatte den Mund weit geöffnet, ihr Gesicht war eine aus der Angst geborene Fratze, und nichts konnte sie mehr auf ihrem Platz halten.

Es war ihr egal, ob ihr die Flammen den Weg versperrten. Da musste sie durch, denn wichtiger waren die Kinder. Sie durften nicht verbrennen.

Rosanna rannte. Sie schrie dabei. Sie warf sich in den Flammenvorhang hinein. Sie ruderte mit den Armen, aber sie schützte auch ihr Gesicht, weil sie nicht wollte, dass die Hitze ihr die Haut verbrannte.

Der stinkende Rauch quoll ihr in dicken Schwaden entgegen. Er raubte ihr die Luft. Und während sie noch der Feuermantel umhüllte, dachte sie daran, dass die meisten Menschen nicht durch Feuer starben, wenn es brannte, sondern durch den Rauch erstickten.

Rosanna warf sich vor. Sie prallte gegen die Wand im Flur, wo auch der Spiegel hing. Den fegte sie durch eine unkontrollierte Bewegung ab und wuchtete ihren Körper nach rechts, denn dort musste sie hin, um das Zimmer der Kinder zu erreichen.

Sehen konnte sie nichts mehr. Sie musste sich auf ihren Tastsinn verlassen, und plötzlich wurden die Schmerzen zu einem grässlichen Monster, das mit seinen Krallen ihren Körper umfasst hielt.

Ein Blick reichte Rosanna aus, um zu sehen, was mit ihr passiert war. Der Bademantel hatte Feuer gefangen. Er brannte lichterloh und hielt sie gefangen.

Ob das Feuer schon ihre Haare erfasst hatte, wusste sie nicht. Jedenfalls konnte sie nicht als brennende Fackel in das Zimmer der beiden Jungen stürmen und sie dadurch ebenfalls in Lebensgefahr bringen. Deshalb musste sie den Mantel loswerden, und sie verfluchte den Knoten, den sie geschlungen hatte.

Jede Sekunde, die verloren ging, brachte die Kinder dem Tod näher. Das Feuer würde sich nicht mehr aufhalten lassen.

Rosanna kämpfte mit der Tücke des Objekts. Was sonst kein Problem gewesen war, entwickelte sich zu einem wahren Horror-Szenario, denn sie bekam den Doppelknoten nicht so schnell auf.

Um sich herum hörte sie die fauchenden Geräusche, als hätte die Hölle verschiedene Tore geöffnet, um ihre tödliche Saat in die Welt zu streuen. Rosanna hörte sich brüllen. Sie kämpfte noch immer gegen den Knoten. Die Hitze und der Schmerz hatten auch ihren Kopf erfasst, und jetzt wusste sie, dass auch ihre Haare brannten. Es würde immer schwerer werden, aus dieser Hölle zu entkommen.

Das normale Denken war bei ihr bereits ausgeschaltet. Die Panik hatte die Oberhand gewonnen, und genau das ließ sie das Falsche tun. Den Knoten hatte sie endlich aufbekommen. Der Bademantel fiel nach unten, und das war ihr Pech.

Sie lief vor, während er fiel, und er verhedderte sich zwischen ihren Beinen.

Rosanna hatte das Gefühl, einen Stoß in den Rücken zu bekommen. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Der Stoß katapultierte sie nach vorn. Mit dem Gesicht zuerst schlug sie gegen den brennenden Teppich auf dem Boden. Der Rauch hüllte sie ein, nahm ihr die Luft. Das Feuer griff vom Bademantel über auf ihre Haut.

Dass sie es trotzdem noch schaffte, den Kopf zu heben, kam ihr wie ein Wunder vor. Sie dachte an ihre Kinder. Sie wollte die Namen der Zwillinge schreien, aber sie bekam keinen Laut hervor und wusste, dass sie verloren hatte. Wahnsinnige Schmerzen wollten ihren Körper zerreißen.

Dann sah sie trotzdem etwas. Die Wohnungstür flog auf!

Rosanna Scutti bekam es mit, aber der Vorgang lief langsam vor ihren Augen ab. Sie sah ihn wie geschnittene Bilder, zwischen deren Erscheinen sich jeweils eine Pause legte.

Jemand betrat ihre Wohnung. Jemand ging direkt in die Feuerhölle hinein. Jemand nahm keine Notiz von ihr, sondern näherte sich dem Zimmer der Zwillinge.

Und dieser Jemand war ihr bekannt, denn wie eine Königin hatte Gabriela Monti die Wohnung betreten.

Es war das letzte Bild, das Rosanna in ihrem Leben noch wahrnahm. Sekunden später verlor sie das Bewusstsein, und dann griff der Tod mit gierigen Händen nach ihr…

***

Die Flammen setzten sich aus zahlreichen Figuren zusammen, die um Gabriela herumtanzten. Die Hitze, der Rauch, sie schien das alles nicht zu sehen, denn unbeirrt, als gäbe es keinen anderen Weg, ging sie weiter. Es reichte ihr nicht, die Wohnung betreten zu haben, sie hatte ein Ziel, und das ließ sie nicht aus den Augen.

Es war das Zimmer der Kinder.

Nach recht und links schaute Gabriela nicht. Zügig schritt sie durch das tosende Flammenmeer auf die Tür des Kinderzimmers zu und riss sie auf.

Das Feuer hatte diesen Raum noch nicht erreicht. Aber die Zwillinge waren erwacht. Sie hatten sich losgestrampelt. Sie weinten. Und sie versuchten, sich aufzurichten, wobei sie noch einige Schwierigkeiten hatten.

Gabriela war blitzschnell an den beiden Bettchen. Sie beugte sich herab und flüsterte: »Ihr braucht keine Angst zu haben. Ihr werdet nicht verbrennen, ihr nicht.«

Sie griff zu und hob die Kinder aus ihren Betten. Sie ging zum Fenster, öffnete es, ohne die Kinder loszulassen, und es dauerte nicht lange, da war Gabriela verschwunden.

Sie eilte mit langen Schritten in die Dunkelheit hinein. Sie hörte jetzt die Schreie der anderen Menschen, denn das Feuer war mittlerweile bemerkt worden, aber das störte sie nicht.

Nur einen Moment dachte sie an die Mutter der Zwillinge. »Du hättest auf mich hören sollen, Rosanna«, flüsterte sie, »denn jetzt ist es zu spät…«

***

Es gibt Menschen, die sagen, dass sie immer irgendwelche Probleme haben, wenn sie in Mailand landen, weil der Flughafen oft von einer Nebelwolke umgeben ist.

Dieses Pech hatte ich nicht. Zwar lag Dunst über der norditalienischen Metropole, doch als Nebel konnte man dieses Wetter nicht bezeichnen, und die Landung verlief auch zufriedenstellend.

Alles Weitere ebenfalls, denn ich wurde nicht als normaler Passagier behandelt. Schon von London aus hatte ich Instruktionen gegeben, und so wurde ich auch abgefangen und brauchte nicht mit den normalen Passagieren durch den Zoll.

Trotzdem sah es für andere aus, als würde ich abgeführt, weil mich zwei Carabinieri begleiteten und mich in die Zange genommen hatte.

Nein, zum Vergnügen war ich nicht nach Italien geflogen. Es gab schon einen anderen Grund, und der hieß Father Ignatius. Er hatte mich gebeten, herzukommen, weil ich ihm bei der Lösung eines Problems helfen sollte.

Es ging um eine ungewöhnliche junge Frau. Noch ein Teenager, das ist man wohl mit 17. Was genau mit Gabriela Monti los war und um welches Problem es sich handelte, war mir noch nicht klar gemacht worden, aber darüber würde mich Father Ignatius schon aufklären, den ich außerhalb der Stadt treffen sollte.

Der Chef der Weißen Macht hatte mir sogar einen Wagen mit Fahrer geschickt, der dort wartete, wo normalerweise kein Fluggast hinkam. Beziehungen waren eben alles. Besonders dann, wenn sie aus dem Vatikan kamen. Das war mir nicht neu.

Ich nahm auf dem Beifahrersitz des Fiats Platz und schnallte mich an. Dann warf ich meinem Nebenmann einen kurzen Blick zu. »Wo geht es denn hin?«

»Wir fahren zu einem Kloster.«

»Oh.«

»Dort wartet Father Ignatius auf Sie.«

»Das freut mich.«

Mein Fahrer war noch jünger und trug eine randlose Brille. Er fuhr nicht so schnell. Da unterschied er sich schon von den meisten der anderen Autofahrer.

Wir rollten in nördliche Richtung. Bei klarem Wetter hätte man bestimmt die Wand der mächtigen Alpensüdseite sehen können, aber den Gefallen tat man uns nicht.

Die Gegend war und blieb flach. Ich freute mich darüber, dass wir nicht im Mailänder Verkehr stecken blieben. Mein Fahrer war sehr schweigsam. Hin und wieder lächelte er vor sich hin. Er schien in einem tiefen Frieden mit sich selbst zu leben. Das gefiel mir irgendwie.

»Sie kennen Father Ignatius gut?«, erkundigte ich mich, um endlich mal ein Gespräch zu beginnen.

»Ich kenne ihn.«

»Aha.«

»Aber Sie kennen ihn besser, wie ich hörte.«

»Das kann man wohl sagen.«

Meine Gedanken glitten zurück. Ich dachte darüber nach, was Ignatius und ich schon alles gemeinsam erlebt hatten. Da war es manchmal hart auf hart gegangen, besonders beim Kampf gegen die Horror-Reiter.

Aber wir hatten überlebt. Ignatius hatte das Kloster in den schottischen Bergen verlassen und war nach Italien gegangen, in den Vatikan, denn dort hatte er eine neue Aufgabe übernommen. Man hatte ihn zum Chef der Weißen Macht gemacht, dem Geheimdienst der Kurie.

Father Ignatius wusste über die Welt Bescheid. Aber über alles. Über die sichtbare und über diejenige, die den meisten Menschen normalerweise verschlossen bleibt.

»Wie lange werden wir noch fahren müssen?«, fragte ich.

»Ach, das geht schnell.« Der Fahrer löste eine Hand vom Lenkrad und deutete nach vorn. »Da sind die ersten Weinhügel, und dort liegt auch unser Ziel.«

»Welchem Orden gehört das Kloster?«

»Keinem. Es ist mehr ein Haus, in dem sich kirchliche Arbeitsgruppen treffen, um Seminare abzuhalten, die dann mit Beschlüssen enden oder auch nicht.«

»Und genügend Wein wächst dort auch, nehme ich an.«

»Davon kann man ausgehen.«

»Wie schön für die Teilnehmer der Seminare.«

Der Fahrer, der sich als Giovanni vorgestellt hatte, lächelte. Einen Kommentar gab er nicht ab.

Sehr bald schon drehte sich die Straße in die Hügel hinein. An der rechten Flanke sah ich bereits das alte Gebäude, das trutzig auf einem Hügelkamm stand.

Wir mussten von der normalen Straße abbiegen und fuhren über einen schmaleren Weg, der sich in den Berg hineinschraubte. Es war bereits mit der Weinlese begonnen worden, und auch jetzt arbeiteten Menschen im Berg. Der Weg zum Kloster wurde frei gehalten. Wir kamen gut durch, denn nichts versperrte uns die Weiterfahrt.

Auch der Himmel hatte ein Einsehen mit uns. Die Mailänder Schmuddelsuppe war verschwunden.

Eine blasse Septembersonne verteilte ihren Schein und machte die Welt freundlicher.

Giovanni fuhr jetzt ziemlich rasant. Hier kannte er sich aus, und so dauerte es nicht lange, bis wir die Reben hinter uns gelassen hatten und auf das mächtige Gebäude zurollten, das wirklich nicht aussah wie ein Kloster. Es gab keinen Kreuzgang, es gab auch keine Nebengebäude, nur eben dieses eine, vor dem noch genügend Platz war, um den Wagen abzustellen.

Meine Reisetasche nahm ich sicherheitshalber mit. Man konnte nie wissen, was noch passierte. Es war auch möglich, dass ich in den nächsten Tagen hier wohnte.

An der breiten Eingangstür empfing uns ein bärtiger Mönch, aus dessen Mund mir Pfefferminzgeruch entgegenströmte. Ich war ihm namentlich bekannt, und er bot sich an, mich zu meinem Zimmer zu bringen.

»Zimmer K«

»Si, Signor Sinclair. Sie werden hier sicherlich übernachten müssen, denke ich.«

»Oder Father Ignatius.«

»Beide.«

»Gut, und wann sehe ich ihn?«

»Treten Sie erst mal ein.«

Ich fand mich in einem großen Raum mit hoher Decke wieder. Als ich den Kopf hob, sah ich unter der Decke ein Freskengemälde. Es zeigte die Gestalt des Schöpfers, der von Engeln umschwärmt wurde.

Von sieben Gestalten, die teilweise sogar bewaffnet waren.

Mir floss ein leichter Schauer über den Rücken. Er erwischte auch das Gesicht, denn ich dachte sofort an die Erzengel, die auf meinem Kreuz ihre Zeichen hinterlassen hatten.

»Können wir gehen?«, fragte mein Begleiter mit leiser Stimme.

»Ja, natürlich. Ich war nur in den Anblick des Bildes vertieft.«

»Das ist nicht unnormal. So ergeht es vielen unserer Besucher. Glauben Sie mir.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

Wir durchquerten einen Flur mit dunklen Steinen. Sie waren allerdings so gut geputzt und glatt gewienert, dass wir uns beinahe darin spiegelten. Dann ging es eine nach links gebogene Treppe hoch in die erste Etage, in der die Zimmer der hier anwesenden Personen lagen. Der Flur kam mir vor wie der in einem Hotel, nur dass dieser hier eine höhere Decke besaß und auch dunkler war.

Mir wurde die Tür geöffnet. »Bitte, das ist Ihr Zimmer, Signor Sinclair.«

»Danke.« Ich trat ein und fand einen sauberen Raum vor.

»Father Ignatius wird gleich hier sein.«

»Danke.« Die Überraschung erwartete mich auf dem Tisch, der direkt am Fenster stand. Ignatius hatte wirklich für mein leibliches Wohl gesorgt. Er kannte mich ja. Ich musste lächeln, als ich die Warmhaltekanne sah, in der sich bestimmt Kaffee befand, denn die breite Tasse stand direkt daneben. Zucker war auch vorhanden, nur Milch nicht, denn darauf verzichtete ich.

Aber es gab noch mehr. In manchen Hotels findet der Gast eine Flasche Sekt oder Champagner vor, wenn er ein Arrangement bucht. Hier gab es auch einen Begrüßungsdrink. Allerdings kein Kribbelwasser, sondern etwas, das zu dieser Gegend passte.

Eine kleine Karaffe mit Grappa lud dazu ein, einen Schluck zu trinken. Es war gar nicht schlecht, wenn ich mir den Kaffee damit veredelte. Der gute Ignatius wusste schon, dass ich kein Kostverächter war.

Ein Schuss Grappa im Kaffee tat immer gut.

Ein Bett gab es auch, einen Schrank ebenfalls. Allerdings entdeckte ich keine Dusche oder Toilette.

Dafür ein altmodisches Waschbecken aus Emaille. Toilette und Dusche würde ich wohl auf dem Gang finden.

Ich warf die Tasche auf das saubere Bett und schaute aus dem Fenster. Ein herrlicher Blick tat sich auf. Er glitt über die Weinberge hinweg und berührte auch den blauen Herbsthimmel mit seinen zerrissenen Wolkenteilen.

Zum Norden hin war das Wetter besser. Ich konnte mir schon einen Urlaub in den Bergen vorstellen, aber Urlaub zu machen, das war so fern für mich wie der Mars.

Mich reizte der Kaffee und natürlich der Grappa. Die braune Brühe war noch heiß und verdammt stark. Trotzdem kippte ich einen Schuss des Tresters hinein, gab auch Zucker hinzu, rührte um und streckte die Beine aus. Die Ruhe hier tat mir gut. Ich merkte, wie mich sehr schnell schon eine gewisse Entspannung überkam. Wer sich hier einquartierte, der konnte der hektischen Zeit wahrlich entfliehen.

Da sich Father Ignatius Zeit lies, genoss ich den Kaffee, schaute aus dem Fenster, sah auch die Menschen in den Weinbergen manchmal klein wie Zwerge und überlegte, wie mein Freund Ignatius mich hier wohl einsetzen wollte.

Er hatte mir ja kaum etwas gesagt. Nur gerade so viel, dass ich neugierig wurde.

Ich leerte die Tasse. Der Grappa hatte dafür gesorgt, dass in mir eine noch stärkere Wärme hoch stieg. Ich fühlte mich, als hätte man zahlreiche Schals um meinen Körper gewickelt.

Auf einem Bein kann man nicht stehen, und so schenkte ich mir eine zweite Tasse ein. Ich veredelte den Kaffee wieder mit einem Schuss Grappa, aber diesmal reichte die Hälfte.

Das Klopfen klang etwas zaghaft, ich hörte es trotzdem.

»Wer stört?«, rief ich.

»Wer schon?«

Ich lachte laut und stand auf, denn mein alter Freund Ignatius hatte das Zimmer betreten.

Mein Gott, wie lange kannten wir uns schon. Er hatte sich nicht verändert, abgesehen davon, dass er keine Mönchskutte trug, sondern einen grauen Anzug und ein weißes Hemd mit steifem Kragen.

Wir fielen uns in die Arme, klopften uns auf die Schultern, und Ignatius sagte: »John, du siehst gut aus. Scheinst ein tolles Leben zu haben. Lassen dich die Geister in Ruhe?«

»Klar, sonst wäre ich ja nicht bei dir. Ich will endlich mal wieder Arbeit bekommen. In meinem Alter muss man Acht geben, dass man nicht einrostet.«

»Klar, ausgerechnet du.«

»So ist das eben.«

Ich bot Ignatius auch einen Kaffee an, denn es gab noch eine zweite Tasse.

»Gut, dann werde ich mal einen Schluck trinken. Aber ohne Grappa.«

»Schade, er ist sehr gut.«

Ignatius lächelte verschmitzt. »Das weiß ich, John. Deshalb habe ich ihn auch hingestellt.«

»Danke.«

Wir saßen uns gegenüber, und Ignatius fragte, wie mir der Ausblick gefiele.

»Klasse.«

Er nickte. »Ja, ja, John, nicht jeder Mensch hat einen so interessanten Blick. Es gibt auch andere, die die Welt nur durch Gitter betrachten können.«

Diese Wort hatte Ignatius nicht grundlos gesprochen. Wahrscheinlich wollte er mich auf diese Art und Weise zu unserem Problem hinführen. Er fügte nichts hinzu, trank Kaffee, den ich ihm eingeschenkt hatte, und lächelte dann.

»War das so etwas wie ein Anfang?«

»Sicher.«

»Es geht also um ein Gefängnis.«

»Nicht primär, aber die Person, mit der du es zu tun bekommst, sitzt eben hinter Gittern, obwohl sie meiner Meinung nach dort nicht hingehört.«

»Verstehe. Ich soll sie rausholen.«

Ignatius lachte. »Nein, nein, John, so nicht. Oder irgendwo schon, aber nicht befreien.«

»Das ist etwas anderes.«

»Eben.«

Ich kam direkt zur Sache. »Wer ist diese Person, und was hat sie getan?«

»Es ist eine junge Frau. Oder noch ein Mädchen, wie man es nimmt. Sie heißt Gabriela Monti, und man hat sie gewissermaßen in Verwahrung genommen, weil man ihr zur Last legt, an verschiedenen Bränden Schuld zu sein, bei denen auch Menschen ums Leben gekommen sind.«

»Dann ist sie eine Brandstifterin?«

Ignatius hob die Augenbrauen.

»Nicht?«

»Zumindest nicht direkt. Es stimmt wohl, dass immer dort ein Feuer ausbrach, wenn sie sich zufällig in der Nähe aufhielt. So war es auch beim letzten Mal. Wäre Gabriela allerdings nicht gewesen, hätte es nicht nur eine Tote, sondern drei Tote gegeben, denn die beiden Babys sind von ihr gerettet worden und leben jetzt in einem Heim, in dem sie in Sicherheit sind.«

»Wer starb?«

»Die Mutter.«

Ich schluckte. »Das ist schlimm. Weiß man denn, wer das Feuer in Wirklichkeit gelegt hat?«

»Die Polizei glaubt, dass Gabriela die Täterin war.«

»Du jedoch nicht.«

»Ich habe zumindest große Zweifel«, gab Ignatius zu.

»Warum?«

Er trank und schaute dabei aus dem Fenster. Wenig später übernahm er wieder das Wort. »Es ist eine recht komplizierte Geschichte, die viel mit Gefühl und Menschenkenntnis zu tun hat, John. Als man sie einsperrte, hat sie alles bestritten. Es ist noch nicht zu einem Prozess gekommen, das vorausgesetzt. Gabriela sprach davon, dass sie nicht Schuld an den Bränden war, aber das glaubte man ihr nicht, obwohl man keine Beweise hatte. Man musste einen Sündenbock haben, den hatte man gefunden, und ich hätte wohl nie von ihr gehört, hätte es da nicht einen Anwalt gegeben, der früher mal Mönch war, dann aber ins weltliche Leben zurückkehrte. Er hat mir von Gabriela berichtet und mir einiges über sie erzählt, das jetzt nicht wichtig ist.«

»Was ist denn dann wichtig?«, fragte ich.

Ignatius runzelte die Stirn. »Etwas, das mit dem Feuer zu tun hat«, sagte er leise. »Gabriela hat ihrem Anwalt erzählt, dass sie durch ein Feuer gehen kann, ohne sich zu verbrennen.« Er lächelte etwas verlegen. »Ja, ihr wird kein Haar gekrümmt. Die Flammen tun ihr nichts, und nur so hat sie auch die beiden Kinder retten können.«

»Und das hat der Anwalt geglaubt?«

»Zunächst nicht. Dann jedoch hat sie ihm den Beweis geliefert, und da sind ihm die Augen übergegangen. Sie hat sich sein Feuerzeug geben lassen und ließ die Flamme erst über ihre Hand und dann über ihr Gesicht streichen…«

Ignatius ließ das Ende offen. Er wusste, was ich sagen würde, und hatte sich nicht getäuscht. »Sie hat sich nicht verbrannt.«

»Stimmt, John. Das Feuer konnte ihr nichts anhaben. Mehr kann ich dazu nicht sagen, aber ich muss dem Zeugen glauben. Die Flamme tat weder ihrer Hand noch ihrem Gesicht etwas. Genau das ist das Phänomen, das auch den Anwalt geschockt hat. Er erinnerte sich daran, wer er mal war und wandte sich an die Kirche. Du weißt ja selbst, auf welch einem Gebiet ich arbeite. Es war praktisch eine Folge davon, dass unsere Organisation informiert wurde.«

»Dann hast du dich reingehängt?«

»Ein wenig«, gab er bescheiden zu.

»Hör auf, Ignatius, ich kenne deinen Einfluss. Ich weiß auch, wer und was hinter dir steht, und da du mich gerufen hast, siehst du das nicht als eine Täuschung ihrerseits an.«

»Genau so ist es. Gabriela ist eine besondere Person. Sie besitzt Fähigkeiten, die ich als paranormal umschreiben möchte. Ihr Körper ist resistent gegen Feuer, obwohl ich selbst noch kein Zeuge geworden bin. Aber ich glaube es. Diese junge Frau ist etwas Besonderes. Ich glaube nicht, dass sie die Brände bewusst gelegt hat, aber sie hat meiner Ansicht nach etwas damit zu tun.«

»Ja«, sagte ich leicht gedehnt, »und was soll ich jetzt tun?« Ich drehte die leere Kaffeetasse. »Soll ich sie testen? Soll ich mit ihr reden? In den Knast gehen?«

»Eigentlich nicht.«

Ignatius machte es wieder spannend, und ich verdrehte die Augen. »Was dann?«

»Wir oder ich«, sagte er mit leiser Stimme, »haben unsere Beziehungen spielen lassen. Ich weiß ja, dass mehr hinter diesem unheimlichen Mädchen steckt als eine Pyromanin. Das ist etwas für dich, John, verstehst du?«

»Sprich ruhig weiter.«

»Nun ja, durch den leichten Druck haben wir erreicht, dass Gabriela morgen entlassen wird.«

»Ach«, staunte ich, »man lässt sie frei?«

»So ist es.«

»Wieso dass denn? Wenn man ihr schon… ich meine, das muss mit Auflagen verbunden sein.«

»Richtig geantwortet.«

Ich hatte einen bestimmten Verdacht, sprach ihn jedoch nicht aus, sondern fragte: »Wie sehen diese Auflagen denn aus, Ignatius?«

»Gabriela muss unter Kontrolle bleiben. Es muss einen Menschen geben, der sie praktisch bewacht.«

»Und das soll ich sein?«

»Ja!«

Jetzt war es heraus, und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.

Ich saß meinen Freund Ignatius gegenüber und bewegte mich zunächst nicht, aber meine Gedanken befanden sich auf dem Weg in die Vergangenheit. So etwas Ähnliches hatte ich schon mal erlebt. Damals hatte noch der Abbé Bloch gelebt und war Anführer der Templer gewesen. Er hatte mich darum gebeten, auf Clarissa Mignon Acht zu geben, die den Kontakt mit den Engeln bekommen hatte. Sie war mir allerdings genommen worden, denn letztendlich war sie von Elohim, dem Jungen mit dem Jenseitsblick, in eine andere Welt gezogen worden. [1]

Man macht einiges oft mehrmals im Leben durch, und dieser Fall schien ähnlich zu laufen.

Ignatius schaute mich aus seinen ruhigen Augen an. »Woran denkst du jetzt, John?«

»An die Vergangenheit, in der ich mal den Leibwächter eines jüngeren Mädchens gespielt habe.«

»Erzähle mir davon.«

Ich fasste die Geschichte in kurzen Worten zusammen, und Ignatius hörte mir aufmerksam zu.

Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, John, dass es in diesem Fall ebenso laufen wird. Nein, der Meinung bin ich nicht.«

»Kann man es wissen?«

»Beide Personen sind zu unterschiedlich.«

»Das mag sein. Aber damals bin ich mir schon ein wenig wie der Verlierer vorgekommen.«

»Ich hoffe, dass es in diesem Fall nicht so sein wird.«

Ich hob nur die Schultern.

»Sie ist anders. Sie hat etwas mit Feuer zu tun, John. Und du sollst herausfinden, was es ist.«

»Das habe ich mittlerweile verstanden.«

»Wirst du mich unterstützen?«

»Wann?«

»Morgen.«

Ich griff zur Karaffe. »Dann kann ich mir ja noch einen kleinen Grappa gönnen.«

»Tu das. Du kannst dich nachher hinlegen und noch eine lange Nacht schlafen.«

Wenig später nahm ich einen Schluck von dem Grappa-Kaffee-Gemisch und stellte die nächste Frage. »Gesetzt den Fall, alles geht glatt, Ignatius, wo soll ich dann mit dem Mädchen hin?«

»Ich schätze, dass Gabriela dir das sagen wird.«

»Da müsste ich ihr Vertrauen gewinnen?«

»Das schaffst du doch - oder?«

»Du traust mir verdammt viel zu. Wie sieht es mit der Sprache aus? Mein Italienisch ist nicht eben perfekt.«

»Gabriela spricht deine Sprache.«

»Sehr gut. Dann würde mich nur noch interessieren, wohin sie mit mir gehen will. Zu sich nach Hause? Zu ihren Eltern?«

»Da müsste sie dann einen Friedhof in der Nähe von Palermo besuchen. Dort liegen beide begraben.«

»Woran sind sie denn gestorben?«

Father Ignatius zögerte mit der Antwort. Schließlich runzelte er die Stirn und sagte mit leiser Stimme:

»Leider durch Feuer…«

Ich war nicht mal überrascht, sondern fragte nur: »Hat man Gabriela damals auch verdächtigt?«

»Nein, das nicht. Die Eltern starben durch einen Unfall. Gabriela kam auf ein Internat, das durch Mittel der Kirche unterstützt wird. Sie ist sehr intelligent. Das reichte für ein Stipendium.«

»Ich werde immer neugieriger.«

»So sollte es auch sein«, erklärte mir Ignatius lachend. »Du kannst morgen losfahren. Wir werden dir ein Fahrzeug zur Verfügung stellen.«

»Muss ich bis nach Mailand?«

»Keine Sorge, nicht in die Stadt. Das Frauengefängnis liegt auf dem Land, und zwar nicht weit von hier. Man kann es noch zur Weingegend zählen.«

»Okay, dann tue ich dir den Gefallen. Aber ich kann dir nicht versichern, dass ich einen Erfolg erreiche. Ich weiß auch nicht, wie sie mich annimmt. Zudem ist mir noch ein bestimmter Verdacht gekommen. Es könnte ja sein, dass sie auf der anderen Seite steht, dann käme es zu keinem Kontakt zwischen uns.«

»Sie steht nicht auf der anderen Seite, John.«

»Was macht dich so sicher?«

»Ich habe mit ihr gesprochen. Du kannst dich darauf verlassen, dass es mir aufgefallen wäre.«

Ich legte die Arme auf den Tisch und neigte mich vor. »Und wie schätzt du sie wirklich ein?«

Ignatius' Blick bekam eine gewisse Starre. Es sah aus, als würde er nach innen schauen. Mit leiser Stimme gab er mir die Antwort. »Sie ist ein Phänomen, John, ein wirkliches Phänomen…«

***

Gabriela Monti saß auf ihrem Bett. Nein, das war kein richtiges Bett, sondern mehr eine Pritsche, auf die eine Matratze gelegt worden war, damit sie weicher saß oder lag.

Man hatte sie eingesperrt. Einfach so. Weggeschlossen. Kein Kontakt mehr mit der Außenwelt. Ohne ein Gerichtsverfahren. Das konnte sie nicht fassen. Sie hatte gedacht, in einem Rechtsstaat zu leben.

Man hatte ihr nichts beweisen können und sie einfach nur auf einen Verdacht hin eingelocht. Darüber kam sie nicht hinweg. Das war furchtbar. Für sie war fast eine Welt zusammengebrochen, aber sie war auch durch viele Überlegungen zu einem Schluss gelangt.

Man hatte Angst vor ihr!

Eine tiefe Furcht, denn was sie getan hatte, das war unheimlich. Feuer in ihrer Nähe, und sie war in der Lage, durch das Feuer zu gehen, ohne dass sie dabei verbrannte oder auch nur eines ihrer dunklen Haare angesengt wurde.

Wenn sie die Dinge aus dieser Perspektive betrachtete, dann konnte sie die Furcht der anderen schon verstehen, und sie kam auch zu keiner Lösung, wenn sie über sich selbst nachgrübelte. Ihre Gedanken verloren sich dabei. Allerdings musste sie sich selbst eingestehen, dass sie schon etwas Besonderes war.

Hoffnung hatte sie auf ihren Anwalt gesetzt. Dass man ihr überhaupt einen gestellt hatte, hatte sie gewundert. Zuerst war sie mit ihm nicht zurechtgekommen, weil sie den Verdacht hegte, dass er sie nur aushorchen wollte. Schließlich aber hatte er ihr von seiner Vergangenheit erzählt und ihr auch gesagt, dass er möglicherweise etwas in die Wege leiten konnte, das positiv für sie war.

Seit dieser Zeit sah die Welt für Gabriela schon wieder etwas besser aus. Doch der Sonnenschein verblasste. Seit dem Besuch des Anwalts waren drei Tage vergangen. Getan hatte sich nichts, abgesehen davon, dass sie bei den Mahlzeiten von den meisten ihrer Mitgefangenen gemieden und schräg angeschaut wurde. Es musste sich herumgesprochen haben, weshalb sie hier festsaß.

Feuerteufel!

Dieser Spitzname hatte sich herumgesprochen. Erfunden hatte ihn ihre Zellengenossin Gina Pescaro, eine Frau, die einiges hinter sich hatte, denn sie hatte einer Bande angehört, die sich auf das Ausrauben von Villen spezialisiert hatte.

Irgendwann war es dann zu einem Mord gekommen. Gina hatte ihn zwar selbst nicht begangen, aber sie war eine Zeugin gewesen. Jetzt musste sie vier Jahre absitzen, von denen nicht mal zwei vorbei waren.

Der Tag war wie immer so schwerfällig angelaufen. Das Abendessen hatte auch nicht geschmeckt.

Nudeln ohne Fett zu kochen, war nicht eben der Gourmet-Himmel. Die Sauce war auch wässrig gewesen. Man schien sie verdünnt zu haben, denn am Tag zuvor hatte sie besser geschmeckt.

Auf das Fernsehen im Gemeinschaftsraum hatte Gabriela verzichtet. Da hockte noch Gina mit den anderen zusammen, aber um 22 Uhr war es vorbei. Da wurde das Licht gelöscht, ab dann herrschte Bettruhe.

Gabriela schaute auf die Uhr. Noch gut fünf Minuten, dann würde Gina wieder erscheinen, und sie stellte sich die Frage, welche Gehässigkeiten sie wieder auf Lager hatte, denn die beiden jungen Frauen mochten sich nicht.

Grundverschiedener hätten Menschen nicht sein können. Gina Pescaro war zu auffällig. Sie musste immer im Mittelpunkt stehen. Auch hier im Knast. Das große Mundwerk hatte sie nicht aufgegeben.

Sie musste immer die Erste sein, die Chefin. Wer ihr nicht folgte, dem drohte sie Gewalt an, und einige hatten bereits erlebt, wie gemein Gina werden konnte. Das Leben draußen hatte sie eben gezeichnet, und Gabriela war der Überzeugung, dass sie sich nie ändern würde. Wenn es eben möglich war, entzog sie sich Ginas Aufmerksamkeit. So wie jetzt, denn da war sie froh, allein in der Zelle zu sein.

Sie legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Gabriela stellte sich schlafend, denn richtig schlafen würde sie nicht können. Dazu gingen ihr zu viele Gedanken durch den Kopf. Die beschäftigten sich weniger mit Gina als mit ihrer eigenen Person und vor allen Dingen mit der nahen Zukunft.

Wie ging es weiter? Wann würde man sie wieder aus diesem Knast herauslassen?

Der Anwalt hatte ihr nichts versprechen können, und das war auch gut so. Trotzdem hatte er ihr Hoffnung gemacht und ihr erklärt, dass er alles Menschenmögliche in die Wege leiten würde, um sie aus dem Gefängnis herauszubekommen.

Als er nach ihrer Antwort ihren Blick gesehen hatte, da hatte er nur gelächelt und gemeint, dass der Herrgott für den Gerechten immer einen Ausweg wüsste.

Gabriela wusste nicht, ob sie daran glauben sollte. Sie gehörte nicht zu den ungläubigen Menschen, aber in diesem Fall musste sie sich auf ihre Mitmenschen verlassen, und das fiel ihr nicht eben leicht.

Davor fürchtete sie sich sogar, und wenn sie daran dachte, bekam sie ein Brennen in der Kehle.

Mit der Ruhe war es vorbei, als sie vor der Tür auf dem Gang Geräusche hörte. In wenigen Sekunden würde Gina erschienen. Gabriela hoffte, dass sie gute Laune hatte. Anders wäre es schlimm gewesen. Dann würde sie wenig Rücksicht nehmen und die miese Stimmung an ihr auslassen.

Noch war die Zellentür nicht abgeschlossen. Das würde sich ändern, wenn alle Frauen in den Betten lagen. Dann gingen die Wächterinnen herum und riegelten die Türen ab.

Leise konnte Gina nie den Raum betreten. Wie immer donnerte sie die Tür auf und hatte kaum einen Fuß über die Schwelle gesetzt, als bereits ein erster Fluch über ihre Lippen drang. Verstehen konnte Gabriela nichts, aber sie wusste jetzt, dass Gina schlechte Laune hatte.

Ebenso laut knallte sie die Tür wieder zu. Dann machte sie Licht.

Die trübe Funzel unter der Decke leuchtete die gesamte Trostlosigkeit der Zelle aus. Die beiden alten Betten, die grauen Wände, die zusammengestellten Metallschränke mit den verbeulten Türen, das Waschbecken, die Regale. Das Licht fiel auch auf den schmutzigen Vorhang, hinter dem sich die Toilette befand. Sie war mehr ein Abtritt und bestand aus einem Loch, das von zwei Fußabdrücken eingerahmt wurde. Einen Griff an der Wand, um sich festzuhalten, gab es auch noch.

Gabriela hatte sich auf die rechte Seite gelegt. Wenn sie die Augen öffnete, konnte sie Gina sehen, aber sie tat weiterhin, als würde sie schlafen.

Gina war neben dem Fenster stehen geblieben. Sie streckte Gabriela den Rücken zu und schaute nach draußen. Viel konnte sie durch das vergitterte Viereck nicht erkennen, aber wer dort hinschaute, hatte zumindest den Eindruck von Freiheit.

Gina trug die Anstaltskleidung. Einen blaugrauen Kittel und eine Hose aus derbem Stoff. Das Haar hatte sie sich hellblond färben lassen. Sie war recht groß und besaß einen Körper mit üppigen Formen. Eine wie sie hätte auch in der Luder-Liga weit oben mitspielen können.

Die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt, und sie wippte leicht auf den Zehenspitzen. Auch wenn sie Gabriela den Rücken zuwandte, traute die ihr nicht über den Weg. Gina sah immer aus, als stünde sie unter Strom, und auch jetzt fegte sie plötzlich herum.

Gabriela bemühte sich, ruhig zu bleiben. Wenn Gina sauer war, dann wollte sie nicht reagieren und die Worte einfach an sich abtropfen lassen.

»He, schläfst du?«

Gabriela schlief. Das machte Gina sauer. Wütend trat sie gegen einen Bettpfosten. »Verdammt, du schläfst nicht. Das weiß ich. Du willst mich nur verarschen, wie? Du denkst, du wärst etwas Besseres, aber das bist du nicht, du kleine scheinheilige Hure.«

»Bitte, lass mich in Ruhe.«

»Nein!«

»Was hast du denn?«

»Ich bin sauer!«

»Dafür kann ich nichts!«

Gina legte den Kopf zurück und lachte. Genau dieses hässliche Lachen kannte Gabriela. Es machte sie wütend, weil sie einfach diese Laute nicht hören wollte, aber sie hielt sich mit einem Kommentar zurück, denn das war besser so.

Gina ließ sich auf ihr Bett fallen. Breitbeinig blieb sie dort hocken. Sie stemmte die Hände auf die Oberschenkel und schaute zu Gabriela rüber. »Ich mag dich nicht, du scheinheiliges Biest. Ich mag dich nicht, und ich weiß, dass dich andere auch nicht mögen. Du bist link. Du versuchst, die Harmlose zu spielen, aber so harmlos bist du nicht. Du hast was an dir, sage ich. In dir steckt was, und ich erinnere mich verdammt genau, wie es plötzlich gebrannt hat. Wie aus dem Nichts. Da war das Feuer da und hätte fast eine Freundin von mir erfasst. Urplötzlich, aus dem Nichts. Einfach so.«

»Ich weiß.«

»Toll. Mehr sagst du nicht.«

»Was willst du denn hören?«

»Die Wahrheit!«, zischte Gina. »Die verdammte Wahrheit will ich hören. Du bist jemand, der sich mit dem Feuer auskennt. Seinetwegen sitzt du hier. Das wissen wir. Du bist eine kleine Brandstifterin…«

»Nein, das bin ich nicht!«

»Ha, und warum hat man dich hier eingelocht?«

»Es war ein Irrtum. Man kann mir nichts beweisen. Die Polizei ist korrupt. Sie braucht ein Opfer. Das bin ich. In mir haben sie das gefunden, verdammt noch mal.«

»Wer soll dir das denn glauben?«

»Das ist mir egal.«

»Uns hier aber nicht, verstehst du? Ich habe vorhin einige gesprochen. Man hat mir gesagt, dass sie Angst vor dir haben. Ja, eine verfluchte Angst.«

»Das brauchen sie nicht!«

Gabriela zeigte ein kaltes Grinsen. »Kannst du dir vorstellen, dass man mir das nicht glauben würde?«

Ja, das kann ich!, dachte Gabriela und starrte ihr Gegenüber an. Gina war keine Schönheit. Das Gesicht zeigte eine raue Haut. Es war auch nicht eben. Ein zu breiter Mund, ein hartes Kinn, dunkle dicke Brauen, zu denen die blonden Haare nicht passen wollten. Auch die Nase war etwas zu kräftig, und so wie sie aussah, hätte sie auch als kämpferisches Mitglied einer Amazonengang durchgehen können.

Auf einmal war es dunkel. Das Licht war abgeschaltet worden. Wenig später rumpelte es vor der Tür, als eine Aufpasserin den Riegel zuzog. Nachtruhe.

Gabriela erlebte diese Zeit wie immer. Da hatte sie für einen Moment den Eindruck, als wäre ein Sack über ihren Kopf gestülpt worden. Es dauerte immer eine Weile, bis sich ihre Augen an die veränderten Verhältnisse gewöhnt hatten.

Danach war sogar das Fenster deutlicher zu sehen. Wie in die Wand hineingezeichnet malte es sich als ein Viereck mit Längsstreifen ab.

Gina saß auf der Bettkante und hielt ihren Blick auf Gabriela gerichtet. Da sie keinerlei Anstalten traf, sich hinzulegen, stand fest, dass die Nacht für sie noch nicht begonnen hatte.

»Ich warte noch immer auf eine Antwort«, fing sie wieder an.

»Worauf denn?«

»Wie du das machst.«

»Was soll ich machen?«

»He, tu nicht so. Das mit dem Feuer. Du kannst uns ja erzählen, was du willst, aber ich halte dich nicht für unschuldig. Damit stehe ich nicht allein, verflucht. Ich will es wissen. Jetzt, noch in dieser Nacht. Deine Unschuld kauft dir keiner ab, das steht fest. Ich will es wissen. Verstanden?«

»Ja.«

»Dann los!«

»Nein, Gina, du kannst mich fragen, was du willst. Ich gebe dir eine Antwort, wenn es möglich ist. Aber es ist nicht möglich. Ich habe nichts mit dem Feuer zu tun. Und ich will damit auch nichts zu tun haben, begreife das endlich.«

»Toll.« Gina lachte girrend. »Dann frage ich dich, weshalb hat man dich zu mir hier in die Zelle gesteckt? Kannst du mir das sagen, du Unschuld vom Lande?«

»Ein Irrtum! Wie oft soll ich dir das denn noch sagen? Ich bin unschuldig, verdammt. Und ich werde auch nicht mehr lange hier bei dir bleiben. Darauf kannst du dich verlassen. In den nächsten Tagen schon holt man mich ab.«

Gina amüsierte sich weiter. »Wer hat dir den Traum denn geschickt?«

»Es ist die Wahrheit. Das hat mir mein Anwalt, Signor Corbucci, gesagt.«

»Oh… oh… Signora hat einen Anwalt. Toll, wirklich. Den kann sich nicht jeder leisten.«

»Ich brauche ihn auch nicht zu bezahlen.«

»Ha, bumst du mit ihm?«

»Nein, das tue ich nicht. Lucio Corbucci ist nichts anderes als ein Pflichtverteidiger. Alles andere entspricht nur deiner dreckigen Fantasie.«

»Oh, wie schamvoll. Das ist ja etwas ganz Neues hier im Knast. Aber das wird dir noch vergehen, sage ich dir.«

»Lass mich in Ruhe!«

»Nein!« Gina schob ihren Kopf vor wie ein hungriges Raubtier, das sich seinem Napf nähert. »Ich werde dich nicht in Ruhe lassen, meine Liebe. Erst dann, wenn ich alles weiß.« Sie blieb nicht mehr auf ihrem Bett hocken, sondern kroch näher, und ihr breiter Mund erinnerte an ein hungriges Maul. In ihren Augen leuchtete so etwas wie Gier, aber das konnte auch eine Täuschung sein.

Gabriela drückte sich zurück, bis sie fast die kalte Wand erreicht hatte. »Bleib mir vom Leib!«, flüsterte sie. »Geh wieder zurück. Verdammt, ich will…«

»Was du willst, Süße, das spielt keine Rolle. Hier habe ich das Sagen, verstehst du. Wir sind ganz allein. Eine Nacht lang. Und glaube mir, ich bekomme aus dir heraus, was ich hören will.«

Das glaubte Gabriela ihr aufs Wort. Eine wie Gina bluffte nicht. Die brachte ihren Willen immer durch.

Sie war durchtrieben und abgebrüht und kannte nur ihren Vorteil.

Noch näher schob sie sich heran. Es war düster in der Zelle, und Gabriela wünschte sich, dass es stockfinster war und sie das hässliche Gesicht nicht zu sehen brauchte. Sie sah das Funkeln der Augen und verglich es mit dem Ausdruck eines Raubtieres.

Gina streckte ihren rechten Arm aus. Dann legte sie die Hand auf Gabrielas Schulter. »Auch wenn du dich bemühst, du kommst hier nicht durch, verdammt. Ich habe hier das Sagen, und ich bin erst zufrieden, wenn ich alles weiß.«

»Ich habe dir alles gesagt!«

»Nein, das glaube ich nicht.« Auch weiterhin wurde Gabriela festgehalten. »Ich sehe dir doch an, dass du dich verstellst, verflucht! Dein harmloses Engelsgesicht täuscht. Dahinter steckt mehr, viel mehr. Ein weiblicher Teufel. Ein Dämon, der sich hinter einer naiven und schönen Larve versteckt.«

»Nein, bitte, du irrst dich!«

»Bestimmt nicht!« Mit einer schnellen Bewegung kletterte Gina auf das Bett und blieb dort knien. Da sich die Liegende zur Seite bis gegen die Wand gerollt hatte, war Platz genug für Gina.

Sie hockte dort wie ein Monster. Sie war so nah. Gabriela konnte die andere Person riechen. Es war ein für sie widerlicher Gestank, der ihr in die Nase drang. Er roch nach Knast, nach schlechter Seife, fast wie alte Lappen.

Gina schaute auf sie nieder. »Noch eine Chance!«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Ich will die Wahrheit von dir erfahren. Einfach nur die Wahrheit. Ich will endlich wissen, wer du bist. Wer du wirklich bist, verstehst du?«

»Geh weg!«

»Bestimmt nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe so lange, bis ich Bescheid weiß. Und du wirst deinen Mund aufmachen, das verspreche ich dir.«

Gabriela sagte nichts. Doch sie war sehr sensibel, und sie spürte den Hauch der Gewalt, der von dieser anderen Person auf sie zuströmte. Es war ein Ansturm, der ihr den Atem nahm und ihr die Kehle zudrückte. Sie merkte das körperliche Grauen, das an ihr entlangrann und eine Gänsehaut hinterließ.

Ihr Herz schlug schnell. Jeden Schlag hörte sie. Und sie wusste nicht, welche Wahrheit sie Gina sagen sollte, denn sie hatte alles gesagt, was sie wusste.

Zwei Hände fuhren nach unten. Wie schwere Eisen legten sie sich auf Gabrielas Schultern und drückten sie gegen die sowieso schon harte Matratze.

»Du wirst reden, du wirst…«

»Nein!«

Das Gesicht über ihr verzerrte sich und schien in der grauen Dunkelheit zu zerfließen. Jetzt kam das Monstrum in ihr zum Vorschein, das sich bisher versteckt gehalten hatte. Gina schüttelte ihre Zellengenossin durch. »Du wirst reden!«, fauchte sie nach unten, sodass der warme Atem zu spüren war, der Gabriela auch widerlich vorkam. »Du willst tatsächlich nicht reden, du kleiner, hinterlistiger Engel? Du willst es nicht?«

»Ich habe alles gesagt!«

»Nein, das hast du nicht!«

Mit einer knappen Bewegung wuchtete Gina ihre Mitbewohnerin herum, sodass sie jetzt völlig auf dem Rücken lag und nicht mehr zur Seite gedreht war.

»Ich werde dich dazu bringen, dass du redest!«, keuchte Gina, die wie von Sinnen war. »Du kannst dich darauf verlassen. Du wirst mir alles sagen, alles.«

Die Worte waren so etwas wie eine Vorbereitung gewesen, denn jetzt griffen die Hände mit den langen und kräftigen Fingern richtig zu. Sie legten sich um die Kehle der jungen Frau, und schlagartig wurde Gabriela die Luft genommen.

In einem Reflex wollte sie aufspringen, das war jedoch nicht möglich. Der Druck dieses Klammergriffs hielt sie unten, und als Gabriela verzweifelt den Mund öffnete, bemerkte sie mit Schrecken, dass sie nicht mehr atmen konnte…

Für die 17-Jährige waren es schreckliche Momente. Die Augenblicke, in denen die Panik sie wie eine gewaltige Welle erfasste. Sie wusste nicht mehr, was sie noch tun sollte. Sie war auch nicht in der Lage, sich zu wehren. Der Druck der Hände war einfach zu stark. Er nagelte sie an der Matratze fest.

Sie bekam weder die Arme noch ihre Beine hoch. Sie spürte dann den Druck eines Knies in Magenhöhe, und das verschlimmerte ihren Zustand noch mehr.

Gina Pescaro musste in ihrer Psyche zerstört sein, denn so wie sie benahm sich kein Mensch. Zumindest kein gesunder.

Gina war zu einem menschlichen Monster geworden. Es konnte auch sein, dass ihr wahres Ich zum Vorschein gekommen war und nur auf einen derartigen Moment gewartet hatte.

An ein Luftholen war nicht mehr zu denken. Der Hals saß zu. Die ersten Schatten erschienen vor den Augen der Gewürgten, doch zugleich passierte etwas anderes mit ihr. In ihrem Innern brach etwas auf.

Hätte es einen Vulkan im Körper eines Menschen gegeben, so hätte dieser Vergleich gestimmt. Es brach etwas auf. Es kam mit einer wahnsinnigen Vehemenz aus ihr hervor. Es war der reine Aus- und Durchbruch, den sie erlebte. Plötzlich war Gabriela nicht mehr sie selbst. Sie hatte das Gefühl, weggerissen zu werden. Der Körper schwebte davon. Er machte sich selbstständig. Er jagte in irgendetwas hinein, wurde aufgefangen und ließ das zurück, das zurückbleiben sollte.

Eine irrsinnige Hitze war für sie zu spüren. Unsichtbare Flammen schossen durch den Körper und breiteten sich schnell aus.

Ein tierischer Schrei gellte durch die Zelle. Er war so schlimm, und schaurig, dass er mit Worten kaum zu beschreiben war. Ein Schrei, der alles veränderte, und auch einer, den nicht Gabriela, sondern Gina ausgestoßen hatte.

Wie durch einen Peitschenschlag getrieben, lösten sich die Hände von Gabrielas Kehle. Die Arme schnellten in die Höhe. Gina schüttelte ihre Hände, und sie konnte nicht begreifen, was mit ihnen geschah. Überall an den Fingern, von den Ansätzen bis hin zu den Nägeln huschten kleine Flammen darüber hinweg. Sie brannten lichterloh. Das Feuer umtanzte sie. Es spielte sein Spiel, und Gina, die ihre Arme hoch gehoben hatte, konnte nur auf die brennenden Finger starren. Das Feuer schuf auch Schatten, und dieses zuckende Spiel huschte über ihr Gesicht hinweg und hinterließen auf ihm einen grotesken Ausdruck.

Das Feuer breitete sich nicht aus. Es blieb an den Fingern hängen, die ihre normale Farbe bereits verloren hatten und jetzt aussahen wie dunkle Stummel.

Gina kniete noch immer auf dem Bett. Aber sie war nicht mehr in der Lage, etwas zu unternehmen. Ihr Körper bewegte sich zuckend, und diesen Rhythmus hatten auch die Hände übernommen.

Der Schrei war verstummt. Dennoch war es nicht still geworden, denn jetzt drang aus Ginas Mund ein jämmerliches Heulen. Da hätten Steine weich werden können. Grauenvoll hörte es sich an, und es drang immer lauter an Gabrielas Ohren, die allmählich aus ihrem Rausch erwachte und wieder zurück in die Normalität fand.

Sie sah wieder alles so, wie sie es kannte. Die Zelle, den Abdruck des Fensters, schattenhaft die Gegenstände und natürlich auch Gina, die noch immer bei ihr auf dem Bett hockte und auf die verbrannten Hände starrte, die sie anklagend erhoben hatte.

Gabriela bewegte sich. Dabei zog sie ein Bein an. Das Knie traf Gina Pescaro. Sie erhielt einen Stoß und rutschte auf den Bettrand zu.

Die Hände konnte sie nicht mehr gebrauchen. Deshalb fand sie auch keinen Halt und stürzte zu Boden. Wimmernd blieb sie dort liegen, während sich Gabriela aufrichtete. Sie schaute sich um, ohne viel sehen zu können. Die Hände brannten nicht mehr, und es war auch kein Nachglühen zu sehen.

Das Jammern hatte sich verändert. Schluchzende Geräusche verließen den Mund der Frau. Gina hielt die Arme von sich gestreckt, während sie selbst auf dem Rücken lag. Wie Zeugen der Anklage waren die Hände der Tür entgegengestreckt, und als hätte diese es erhört, waren hinter ihr Geräusche zu hören.

Dann fegte der Riegel zur Seite! Es folgte ein Schlag gegen die Tür, und nur eine Sekunde später wurde sie aufgerissen.

Zwei Wärterinnen standen auf der Schwelle. Im Gang brannte Licht im Raum war es finster. Sie standen genau auf dieser Grenze und wirkten wie zwei Figuren aus einem SF-Film.

»Licht!«, schrie Gabriela.

Sie hätte es nicht zu rufen brauchen, denn eine Hand zuckte nach vorn und der Strahl einer Taschenlampe wischte für einen Moment wie ein Irrlicht durch die Zelle, bis er ein Ziel gefunden hatte.

Es waren Ginas Hände.

Wieder ein Schrei. Diesmal nicht von Gina. Den hatte eine der Wärterinnen ausgestoßen. Was sie in diesem kalten Licht zu sehen bekam, das war ihr noch nie im Leben vor die Augen gekommen. Das konnte sie nicht begreifen. Sie fürchtete sich davor.

Auch die zweite Beamtin hatte das Schreckliche gesehen. Sie schrie nicht. Sie war nur für einen Moment entsetzt, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand aus der Zelle.

Sekunden später war es hell. Die Szene war wirklich, aber beide Frauen konnten es nicht glauben.

Gina Pescaro kniete auf dem Zellenboden und hielt die Hände hoch, die keine mehr waren. Die Finger hatten sich verändert und glichen verkohlten schwarzen Stümpfen, die wie flehend der offenen Tür zugewandt waren, als könnten sie dort Hilfe bekommen.

Aber das war unmöglich. Niemand kam.

Das Entsetzen war zu groß. Bis sich Gabriela mit leiser Stimme meldete und sagte: »Holt einen Arzt! Gina muss einen Arzt haben!«

Sie konnten nicht.

Gabriela sprang vom Bett. »Verdammt, holt doch einen Arzt! Seht ihr nicht, was passiert ist?«

Mit rauer Stimme fragte eine der Frauen, die beide schon älter waren: »Was ist denn hier vorgefallen?«

»Sie hat sich ihre Hände verletzt!«

»Wie…?«

»Ja, verletzt!«

»Hier riecht es nach Rauch, nach Feuer. Was ist denn hier passiert, verdammt?«

Ob Gina sich wünschte, bewusstlos zu werden, niemand wusste es. Sie wurde es auch nicht, denn sie blieb sitzen und brüllte: »Verbrannt! Meine Hände sind verbrannt worden! Ich kann… ich kann sie nicht mehr gebrauchen, verflucht! Seht doch!«

Erst jetzt erwachten die beiden Beamtinnen aus ihrer Erstarrung, auch wenn ihnen das Geschehen wie ein böser Traum vorkam. Aber sie mussten etwas tun, und sie schlossen nicht mal die Tür, als sie davon liefen.

Gina Pescaro kniete noch immer. Aber sie starrte nicht mehr auf ihre Hände, sondern drehte langsam den Kopf, um Gabriela Monti anzuschauen.

Die saß auf dem Bett und schaute ins Leere…

***

Lucio Corbucci trug einen dunkelblauen Blazer und dazu eine graue Hose. Sein Hemd war blütenweiß und die Krawatte himmelblau.

Der Anwalt war etwa in meinem Alter. Nur war er eben eleganter angezogen, und sein Haar lag wie schwarzer Lack auf dem Kopf. Allerdings war er kleiner als ich und beim Reichen der Hand musste er hochschauen, um mir in die Augen zu sehen.

Als ich zum zweiten Mal in seine Augen schaute, war mir klar, dass er etwas Besonderes zu berichten hatte.

Genau das hatte auch Father Ignatius bemerkt, der sich als dritte Person in der Bibliothek befand. »Ist etwas passiert, Signor Corbucci? Sie machen auf mich einen etwas bedrückten Eindruck.«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte er mit leiser Stimme und schaute auf die Buchrücken. »Es hat im Gefängnis einen Vorfall gegeben, der mich an der Unschuld meiner Mandantin zweifeln lässt.«

»Was ist passiert?«

»Natürlich ein Feuer«, flüsterte der Anwalt.

»Gebrannt?«

»Ja.«

»Sind Menschen zu Schaden gekommen?«, fragte Ignatius sofort.

»Nein oder ja. Nicht so, wie Sie vielleicht denken.«

»Dann wäre es am besten, wenn Sie von Beginn an erzählen«, schlug Ignatius vor.

Corbucci nickte. Er knetete dabei seine Hände und machte auf uns einen unsicheren Eindruck. Auch seine Stimme klang nicht mehr so sicher. Sie hörte sich verstockt an, er legte immer wieder Pausen ein, und so erfuhren wir von einem unglaublichen Vorgang, in den Gabriela Monti verwickelt gewesen war.

»Sie hat tatsächlich die Hände dieser anderen Frau verbrannt. Deren Finger sind schwarz geworden.«

Der Anwalt wurde blass und stieß hart die Luft aus.

Für meine weitere Aufgabe war das nicht eben von Vorteil. Ich blickte Ignatius an und schaute in dessen besorgtes Gesicht. Mit einer müden Bewegung strich er über sein graues Haar hinweg und meinte: »Das ist natürlich wenig hilfreich.«

Ich fügte einen Kommentar hinzu. »Dabei ist es bei ihr Notwehr gewesen.«

Corbucci lachte. »Klar, wenn man ihr glauben kann.«

»Zweifeln Sie?«

Fast treuherzig schaute er mich aus seinen dunklen Augen an. »Ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll, Signor Sinclair. Da stellt sich ein großes Problem.«

»Haben Sie denn mit Gabriela gesprochen?«

»Habe ich.«

»Und?«

»Was soll Ich sagen?« Er zuckte die Achseln. »Sie kann sich an nichts mehr erinnern. In ihrem Kopf ist es leer. Vorbei, aus. Sie weiß nur, dass sie Todesangst gehabt hat, und was dann passiert ist, darüber schweigt sie sich aus.«

»Glauben Sie ihr denn?«

Meine Frage war nicht leicht für ihn zu beantworten. Er druckste herum, wiegte den Kopf, überlegte eine Weile und meinte schließlich: »Als Anwalt sollte ich ihr glauben. Aber ich habe so meine Zweifel, weil ich es nicht richtig nachvollziehen kann. Es bleibt immer etwas zurück, wenn Sie verstehen. Irgendwo ist ein Riegel, den ich nicht so leicht zur Seite schieben kann.«

»In Ihrem persönlichen Beisein ist so etwas nie passiert - oder?«, erkundigte ich mich.

»Nein, auf keinen Fall.«

Father Ignatius stellte die nächste Frage. »Haben Sie denn mit der verletzten Frau sprechen können?«

»Ich habe es versucht, Father, man hat mich nicht gelassen. Ich kenne nur die Aussagen, die man mir gegenüber gemacht hat, das ist alles. Sie stammen alle von offizieller Seite. Allerdings hatte ich trotzdem das Gefühl, dass es keine Probleme geben wird, wenn wir Gabriela Monti abholen. Die andere Seite ist froh, wenn sie ein Problem los wird. Deshalb werden wir wohl Glück haben.«

Ignatius lächelte mir zu. »Siehst du das auch als Glück an, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Überzeugt bin ich davon nicht. Aber ich werde mein Bestes tun.«

»Das solltest du auch.«

Wieder wandte ich mich an den Anwalt. »Wann können wir sie denn abholen?«

»Wir fahren sofort hin.«

»Gut.«

Ignatius hob die rechte Hand. »Ich werde noch etwas hier bleiben, bevor ich nach Rom zurückfahre. Solltest du trotz allem Probleme bekommen, lass es mich wissen.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Der Anwalt und ich standen auf. Wohl war mir nicht, aber ich war auch gespannt darauf, Gabriela Monti kennen zu lernen, denn ich wollte herausfinden, ob sie tatsächlich ein weiblicher Feuerteufel war oder die Dinge nur auf einem Irrtum beruhten.

Zum Abschied lächelte Father Ignatius. Er hatte uns bis zu meinem Leihwagen gebracht. »Ich denke, dass du es schaffst, John, auch wenn ich nicht weiß, was alles dahinter steckt. Möglicherweise steht sie unter einem anderen Einfluss, der nicht unbedingt auf einen dämonischen Einfluss zurückzuführen ist.«

»Hast du einen Verdacht?«

»Es gibt auch das reinigende Feuer«, sagte er mit leiser Stimme und schaute an mir vorbei. »Vor einigen Minuten ist mir ein bestimmter Verdacht gekommen. Meine Gedanken drehten sich um das Feuer, um das reinigende Feuer, um es noch mal zu wiederholen. Plötzlich war die Verbindung zu den Engeln präsent. Ahnst du, was ich meine, John?«

»Ja.« Ich deutete auf meine Brust. Unter dem Hemd war das Kreuz verborgen. »Sein Zeichen ist am unteren Ende eingraviert. Das große U für Uriel. Gottes Feuer. Oder auch Licht Gottes. Der Feuerengel eben.«

»Sehr gut.«

»Und weiter?«

Father Ignatius lächelte. »Es beruht bei mir auf reiner Spekulation, John. Mehr kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Alles nur Spekulation. Aber nicht wenige Menschen beten zu den Engeln. Nicht wenige Menschen haben auch Kontakt mit ihnen, und so denke ich, dass es durchaus möglich sein könnte, dass sich Gabriela Monti für einen bestimmten Engel interessiert, nämlich Uriel. Ob dies der Wahrheit entspricht, kann ich dir nicht sagen, ich sehe es als eine Möglichkeit an. Die Gedanken habe ich mir schon gemacht.«

»Wobei sie nicht mal so verkehrt sind«, stimmte ich ihm zu.

»Das meine ich doch.«

»Hast du mit Gabriela darüber gesprochen?«

Er hob beide Hände. »Auf keinen Fall. Ich habe mir nur meine Gedanken gemacht. Dieses Thema wollte ich dir überlassen.« Sein Blick bekam einen leicht traurigen Ausdruck. »Ich bin mehr zu einem Manager geworden, so leid es mir tut. Da muss man manchmal passen und die Frontarbeit anderen Personen überlassen.«

»Schon gut, Ignatius«, sagte ich und klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Die Zeiten im Kloster St. Patrick sind eben vorbei.«

»Leider«, stimmte er mir mit etwas trauriger Stimme zu.

»Und was ist mit frischem Nachschub an geweihten Silberkugeln?«

»Die kannst du selbstverständlich vor deiner Rückkehr einpacken. Das ist alles geregelt.«

»Danke.«

»Jetzt kann ich dir nur viel Glück wünschen und darauf hoffen, dass dich die Hand des Allmächtigen beschützt.«

»Danke, Father.«

Zum Abschied umarmten wir uns. Danach stieg ich in den Fiat. Der Anwalt war mit einem schmucken Alfa gekommen. Er wartete bereits ungeduldig auf die Abfahrt.

Ich war auf die nahe Zukunft sehr gespannt…

***

Die Frau, die uns in ihrem Büro empfing, konnte durchaus als Mannweib beschrieben werden. Sie vereinigte alle Vorurteile in sich, die man sich von Menschen machte, die in einem Gefängnis das Sagen hatten. Sie war groß, knochig, trug eine graue Uniform und hatte ihr Haar kurz geschnitten. Das Gesicht zeigte scharfe Züge, und der Mund wies an beiden Seiten einen Zug nach unten auf.

»Wäre es nach mir gegangen«, sagte sie, »wäre diese Person noch bei uns geblieben. Und zwar in einer Einzelzelle und so lange, bis sie uns die Wahrheit gesagt hat. Darauf können Sie sich verlassen. Es ist ungeheuerlich, was sie getan hat.«

»Möglicherweise nicht bewusst«, sagte der Anwalt, der mich begleitet hatte.

»Was soll das denn?«

»Denken Sie darüber nach.« Corbucci lächelte und schob ihr ein Schreiben über den fleckigen Schreibtisch. »Da steht alles, was Sie brauchen, Patrona. Für weitere Fragen stehen wir Ihnen nicht zur Verfügung, denn unsere Zeit ist begrenzt.«

Sie schaute sich das Papier nur flüchtig an und leckte dabei über ihre Oberlippe. Hätte nur noch gefehlt, dass sie einen Damenbart befeuchtet hätte, aber der wuchs dort nicht.

»Schon gut.«

»Dann können wir Gabriela jetzt mitnehmen?«

»Können Sie.« Ihre Augen verengten sich. »Packen Sie diese Teufelin mit dem Engelsgesicht ein. Ich will sie hier nicht mehr sehen. Sie bringt nur Unheil über diesen Ort.« Mit einer zackigen Bewegung erhob sie sich. »Folgen Sie mir.«

Es war das Beste, was sie hatte sagen können. Ich war froh, diesen kahlen Raum, in dem es nichts Freundliches gab, verlassen zu können. Der hatte sich den Knastzellen angepasst, sogar ein Gitter gab es vor dem Fenster.

Gabriela Monti wartete dort auf uns, wo die Besucher normalerweise hineingeführt wurden. Sie saß auf einem Stuhl, schaute auf ihre Knie und hatte eine schmale Reisetasche neben sich stehen.

Als wir den Raum betraten, hob sie den Kopf, und zum ersten Mal stand ich ihr gegenüber.

Ich hatte mir bewusst keine Vorstellungen von ihr gemacht und wusste nur, dass sie schwarze Haare hatte. Das traf zu. Ihre Haare waren sehr dunkel und recht lang. Sie hatte sie hinter dem Kopf mit einem dicken Gummiband zusammengebunden.

Mein Blick fiel in ein sehr schmales und auch blasses Gesicht mit großen, ebenfalls dunklen Augen.

Ein kleiner Mund, ein weiches Kinn, geschwungene Brauen unter einer glatten Stirn. Das Alter war ihr anzusehen, denn sie stand wirklich erst auf der Schwelle zum Erwachsensein und wirkte so, als müsste sie noch beschützt werden.

»Sie können sofort mit ihr gehen. Alle Papiere sind ausgestellt«, erklärte die Patrona.

»Machen wir«, sagte Lucio Corbucci. »Geht alles klar. Sie brauchen sich da keine Gedanken zu machen. Ich denke, dass Sie Gabriela nicht mehr hier begrüßen werden.«

»Das will ich hoffen…«

Sie fügte noch etwas hinzu, das ich nicht verstand, weil ich einfach nicht hinhörte, denn ich ging auf das Mädchen zu, das mir entgegenschaute und den Blick auch nicht senkte, worüber ich mich schon ein wenig wunderte, denn zugleich las ich in ihren Augen ein ungewöhnliches Interesse. Sie musterte mich, sie schien etwas zu ahnen, doch ihre Gedanken gab sie mit keinem Wort preis.

Man hatte ihr erzählt, wer ich war. Als ich dicht vor ihr stehen blieb und trotzdem noch erklären wollte, da nahm sie mir das Wort aus dem Mund. »Sie sind Signor Sinclair.«

»Si.«

Etwas zögernd hob sie die Hand und streckte sie mir entgegen. Dabei blieb ich unter Beobachtung.

Ich griff zu - und wäre beinahe zurückgeschreckt, denn ich hatte das Gefühl, als wären zwei gegenteilige elektrische Pole aufeinander getroffen. Das Knistern war nicht zu hören, aber zu spüren. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Funken geflogen wären.

Es gelang mir, einen Blick in ihre Augen zu erhaschen, die für einen Moment starr waren, wobei sich der Blick schnell wieder normalisierte und sie sogar lächelte.

»Sind Sie ein Priester?«

Die Frage überraschte mich. »Nein, das bin ich nicht.«

»Aber Sie sollen auf mich Acht geben - oder?«

»Das schon. Vor allen Dingen möchte ich dich an einen anderen Ort bringen.«

»Ja«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich will hier auch raus. Ich bin hier falsch.«

»Das denke ich auch. Aber du brauchst nicht so förmlich zu sein. Du kannst John sagen.«

»Danke, ich bin Gabriela.«

Sie stand auf. Die Reisetasche nahm ich an mich. Den Weg nach draußen kannten wir.

Auf dem Weg zum Wagen fragte ich mich, ob Gabriela tatsächlich eine Mörderin war. Betrachtete man ihr Äußeres, konnte man dies nur verneinen. Aber danach durfte ich nicht gehen. Es gibt wirklich Mörder und Mörderinnen, die einen so harmlosen Eindruck machen, dass niemand auf die Idee käme, sie dafür zu halten.

Einen ersten Hinweis darauf, dass mit ihr etwas nicht stimmte, hatte ich bekommen. Dieses plötzliche Zucken war nicht normal gewesen. Da war zwischen uns so etwas wie ein Kontakt hergestellt worden, von dem ich nicht wusste, ob ich ihn positiv oder negativ einschätzen sollte.

Lucio Corbucci hatte uns begleitet. Als wir vor dem Wagen standen, atmete er tief durch. Es war ihm anzusehen, dass er sich freute, dieses Problem los zu sein. Er sprach davon, dass er uns alles Glück der Welt wünschte und umarmte seinen Schützling.

Gabriela fing an zu weinen. Sie bedankte sich für alles, was Corbucci für sie getan hatte. Da hatte sie Recht. Ohne sein Denken säße sie noch immer hinter Gefängnismauern.

»Wenn irgendwas ist, Gabriela, bin ich immer für dich da. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Danke.«

Er bekam noch zwei Küsse auf die Wangen, dann drehte sich Gabriela herum und schaute mich an.

»Jetzt können wir fahren.«

»Das denke ich auch.«

Bevor sie einstieg, warf sie noch einen Blick auf das Gemäuer. In ihren Augen funkelte es. »Ich hasse es!«, flüsterte sie. »Ich hasse es wirklich. Es ist wie der schleichende Tod, dem keiner entgehen kann…«

Mehr sagte sie nicht. So schnell wie möglich setzte sie sich auf den Beifahrersitz, warf dem Haus keinen Blick mehr zu und schaute nur stur geradeaus.

Ich war wirklich gespannt, was die nahe Zukunft bringen würde…

***

Um das Kloster zu erreichen, in dem Gabriela Monti die nächste Zeit verbringen sollte, mussten wir ungefähr zwei Stunden fahren, wenn wir uns Zeit ließen. Es gab keine Autobahn, der Weg führte in Richtung Westen, wobei wir in der Ebene blieben, im Norden aber in der recht klaren Luft die Südalpen sahen. Ich dachte an das Tessin, ich dachte an das Aostatal, das gar nicht mal so weit entfernt lag, aber unser Ziel war ein anderes. Das Kloster lag südlich von Biella, und ein Ort gehörte dazu nicht, wie ich mir hatte sagen lassen. Dafür gab es die ersten Berge, die Täler, die Hügel und auch den Wein, der allmählich gelesen werden musste.

»Kennst du den Weg, John?«

»Ja, ich habe ihn mir auf der Karte zuvor angeschaut.«

»Aha.«

Ich wartete auf die nächste Frage, aber die stellte sie nicht, obwohl sie nachdachte, das sah ich ihrem Gesicht an, denn hin und wieder zeigte, die Stirn ein Faltenmuster.

»Was hast du für Probleme, Gabriela?«

»Ich denke über das Ziel nach.«

»Und?«

»Kennst du es?«

»Leider nein«, sagte ich.

»Ich kenne es auch nicht.« Sie wirkte betrübt, suchte nach Worten und sagte dann: »Ich bin nicht begeistert davon, John. Ein Kloster kann auch ein Gefängnis sein, verstehst du?«

»Nein, so denke ich nicht. Die alten Zeiten sind vorbei, als in den Klöstern Menschen gefangen gehalten wurden.«

»Was ist das bei mir?«, flüsterte sie. »Ist das denn etwas anderes? Sei ehrlich.«

»Du bist keine Gefangene. Aber du weißt selbst, dass man etwas unternehmen musste. Ich kenne deine Geschichte. In deiner Nähe ist oft genug etwas Unerklärliches passiert und…«

»Ich habe die Kinder gerettet!«, rief sie. »Die Zwillinge sind nicht verbrannt.«

»Leider die Mutter!«

»Ich habe keine vier Hände.«

»Das ist richtig, Gabriela, aber die Experten konnten nicht herausfinden, wie das Feuer entstand. Das ist das große Rätsel. Es war plötzlich da, und nicht wenige meinen, dass du daran nicht ganz unschuldig bist. So musst du es sehen.«

Sie schwieg für einige Sekunden und schaute aus dem Fenster, weil sie die Weinberge betrachten wollte, die sich in sanften Wellen dahinzogen. Die schmale Straße führte nicht hinein, sondern unten an ihnen vorbei.

»Wie denkst du denn über mich?«

Mit dieser Frage hatte ich gerechnet, mir allerdings noch keine Antwort zurechtgelegt. »Ich weiß nicht, wie ich über dich denken soll. Vielleicht kannst du mir dabei helfen.«

Sie verzog die Lippen. »Du glaubst auch, dass ich ein Feuerteufel bin, nicht wahr?«

»Nein.«

»Lüg doch nicht!«

»Ich lüge nicht, Gabriela. Du bist kein Feuerteufel, aber ich denke schon, dass du etwas mit dem Feuer zu tun hast.«

»Ach ja. Und warum?«

»Da gibt es schon einige Beispiele. In der letzten Nacht ist ja wieder etwas passiert.«

»Ich wusste, dass du davon weißt.«

»So etwas kann man nicht geheim halten.«

»Aber man wollte mich umbringen. Gina Pescaro kletterte auf mein Bett. Sie hat mich gewürgt. Sie hasste mich. Wir waren so gegensätzlich, und das konnte sie nicht ertragen. Es war grauenhaft, wirklich. Ich habe schon gedacht, dass ich sterben müsste.«

»Und was passierte dann?«

Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Ich ging etwas vom Gas. Vor mir führte die Straße in Schlangenlinien weiter. Die Weinberge waren von beiden Seiten noch dichter herangerückt, sodass wir durch ein Tal rollten. Am blauen Herbsthimmel sahen die Wolken aus wie weiße Wattetupfer, und innerhalb des herrlichen Blaus bewegte sich ein silbriger Fisch. So zumindest sah das Flugzeug aus, das über die Alpen hinweg in Richtung Norden flog.

»Ja, es passierte etwas«, sagte Gabriela mit leiser Stimme. »Aber ich habe es nicht lenken können.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es nicht konnte!«, schrie sie gegen die Scheibe. »Ich war unfähig.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte heftig den Kopf.

Ich dachte darüber nach, ob es gut war, noch weiter zu fahren. Es konnte durchaus besser sein, wenn ich mich um Gabriela kümmerte und durch das Fahren nicht abgelenkt wurde.

Deshalb hielt ich nach einer Stelle Ausschau, an der ich anhalten konnte. Das war nicht so leicht, aber ich hatte auf der Fahrt schon Lücken oder Einkerbungen im Berg gesehen, und auf eine solche Stelle hoffte ich.

Nicht mal eine Minute später hatte ich Glück. Da führte ein Weg in den Berg hinein. An der Mündung zur Straße war er ziemlich breit, später verengte er sich. An der breiten Stelle parkte ein Traktor, an den ein Anhänger angekoppelt war.

Daneben hielt ich an und stellte den Motor ab. Gabriela saß noch immer in ihrer ungewöhnlichen Haltung. Sie zitterte nicht mehr, und ich traute mich, sie an der Schulter zu berühren. Sie hatte das Zeichen verstanden und ließ die Hände langsam sinken. »Du willst etwas wissen, nicht?«

»Ich kann es nicht leugnen.«

»Aber ich weiß es nicht, John.« Sie sprach, ohne mich dabei anzusehen. »Ich weiß nicht, wie es passierte. Es war plötzlich da.«

»Woran kannst du dich überhaupt erinnern?«, erkundigte ich mich.

»An meine Angst! An meine grauenvolle und schreckliche Angst vor dem Tod. Die Hände waren wie Klammern, die mir die Luft abwürgten. Ich konnte nicht mehr atmen und habe schon die dunklen Schatten des Todes vor meinem Kopf kreisen sehen. Das war unheimlich, aber plötzlich spürte ich die Hitze in mir, und dann ist es passiert.«

»Das Feuer?«

Sie stöhnte auf. »Gina hat geschrien. So laut und schrecklich wie ich noch nie jemand schreien gehört habe. Es war nicht zu begreifen, und ich erwachte durch die Schreie wie aus einem Rausch. Ich konnte nichts dagegen unternehmen. Ich konnte ihr nicht helfen. Als ich sie anschaute, da sah ich, dass ihre Hände brannten, mit denen sie mich kurz zuvor noch hatte erwürgen wollen. Das ist passiert, John, und ich kann dir nicht sagen, wieso es passierte.«

»Auch bei den anderen Fällen nicht?«

»Nein, es steckt in mir.«

Ich räusperte mir die Kehle frei. »Wie war das denn bei der Frau, deren Kinder du gerettet hast?«

Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. »Das ist anders gewesen.«

»Griff sie dich auch an?«

»Sie hat mich geschlagen!«

»Oh, das wusste ich nicht.«

»Ja, sie hat mich geschlagen, bevor sie mich wegschickte. Ich wollte auf die Zwillinge aufpassen. Als sie es hörte, da drehte sie durch. Sie schlug mir grundlos ins Gesicht.«

»Was hast du dann getan?«

»Ich bin gegangen.«

»Und kehrtest später zurück!«

Gabriela drehte den Kopf nach links. »Ja, ich bin zurückgekehrt, das musste ich doch.«

»Warum?«

Gabriela senkte den Kopf. »Etwas zwang mich. Es war wie eine innere Stimme, die mich voranpeitschte. Ich konnte nicht allein bleiben. Ich musste einfach wieder zu ihr.«

»Und wie hat sich das genau abgespielt? Was ist geschehen?«

»Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Plötzlich fand ich mich vor dem Haus wieder. Es brannte. Ich musste hinein, und ich habe die beiden Jungen gerettet.«

»Aber du weißt nicht, wer das verdammte Feuer gelegt hat?«

»Nein!«

»Hast du dabei nie über dich selbst nachgedacht?«

»Ich tat es nicht bewusst. Ich will niemand bewusst umbringen oder verletzten. Aber manchmal geht es wohl nicht anders«, flüsterte sie und senkte den Kopf. »Das ist eben so, John. Manchmal geht es nicht anders. Da ist dann jemand, der mir einen Befehl gibt. Tief in meinem Innern spüre ich ihn sehr deutlich.«

»Hast du darüber nachgedacht, wer das sein könnte?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Aber es geht um das Feuer - oder? Immer wieder darum.«

»Ja.«

»Dann würde ich gern erfahren, welche Verbindung es zwischen dir und dem Feuer gibt. Mir würde so etwas nicht passieren. Ich könnte keine Flammen entstehen lassen, doch dir ist das gelungen, und dafür muss es einen Grund geben.«

»Weiß nicht.«

Die Antwort hatte mir etwas verstockt geklungen. Ich schätzte sie nicht als ganz ehrlich sein.

»Hast du nie darüber nachgedacht?«

Sie hob die Schultern. Jetzt, wo wir einmal sprachen, wollte ich nicht stoppen. »Bitte, Gabriela, da muss etwas sein. Nichts passiert ohne Grund. Kann es sein, dass der Grund im Tod deiner Eltern liegt…«

»Sie sind verunglückt.«

»Verbrannt, hörte ich.«

»Auch das.«

»Wie ist es passiert?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe es nie herausgefunden, und man hat mich auch nicht informiert.« Sie räusperte sich. »Ich kam danach in ein Heim, weil ich noch so jung war. Und da habe ich diese verdammten Mauern hassen gelernt. Heime, Klöster, Gefängnisse, ich kann sie nicht ausstehen. Sie sind irgendwie alle gleich.«

»Nein, so darfst du nicht denken«, widersprach ich. »Es gibt schon Unterschiede.«

Wütend schaute sie mich an. »Nicht für mich, John. Ich kann es nicht leiden, gefangen zu sein. Das musst du doch begreifen.«

»Stimmt. Niemand möchte gefangen sein. Aber das Kloster ist kein Gefängnis.«

»Was soll ich denn dort?«

»Ruhe finden.«

»Ruhe?«, höhnte sie. »Vor wem denn? Die Ruhe ist dann wie im Gefängnis die Zeit der Nacht. Nur eben, dass sie mich dann auch am Tag erwartet. Ich weiß, weshalb ich in das Kloster soll.«

»Da bin ich gespannt.«

»Ihr wollt mich aus dem Verkehr haben. Ich soll für immer hinter den dicken Mauern verschwinden. Von einem Knast in den anderen kommen. Das ist es, was ihr euch vorgestellt habt. Keiner soll mehr den Weg zu mir finden. So sehe ich das.«

»Es ist aber falsch.«

»Nein, verdammt!« Sie wurde wütend, und sie starrte mich mit einem Blick an, der sehr zornig war.

»Und du, John, du gehörst auch zu ihnen. Du hast dich mit diesen Leuten zusammengetan. Sie haben dich sogar aus einem anderen Land geholt. Sie selbst wurden nicht mehr fertig mit mir. Da musste ein Spezialist ran. Und du bist einer, das habe ich genau gespürt, als wir uns die Hand gaben. Da war plötzlich der Funke da. Wie ein kleiner elektrischer Bogen. Ich habe gespürt, dass du anders bist. Man hat dich nicht grundlos geholt. Du steckst mit ihnen unter einer Decke. Es fing mit Corbucci an…«

»Der dir geholfen hat.«

Sie lachte nur.

»Ja, er hat dir geholfen, Gabriela. Ohne sein Eingreifen wärst du nicht hier. Dann hätten dich die Mauern des Gefängnisses auch weiterhin verschluckt. Nicht zuletzt musst du ihm dankbar sein. Zudem willst du selbst herausfinden, was mit dir los ist und welches Schicksal auf dir lastet. Das kann ich mir sogar gut vorstellen.«

»Das sollst du herausfinden?«

»Ja.«

Sie drückte sich etwas von mir weg. »Und wer bist du wirklich, John Sinclair? Wer? Bist du ein Exorzist?«

Ihre Augen verengten sich. »Ich weiß, dass es in dieser Gegend Exorzisten gibt. In manchen Dörfern hier hat die Teufelsaustreibung Hochkonjunktur. Sie kommen sogar mit Bussen aus anderen Ländern. Aus Deutschland, der Schweiz und aus Österreich. Sie fahren zu den Priestern hin, die offen nie zugeben würden, dass sie bereit sind, den Teufel auszutreiben. Aber es gibt sie, das weiß ich. Eine Aufseherin hat mir im Knast gesagt, dass sich ein Exorzist um mich kümmern müsste. Das wäre die einzige Chance, um das Problem zu lösen. Und jetzt habe ich einen Exorzisten neben mir sitzen!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das hast du nicht«, erwiderte ich mit ruhiger Stimme.

»Doch, John, doch, du bist einer!«

»Niemals.«

»Was bist du dann?«

»Ich bin jemand, der hinter die Dinge blickt. Der mehr sieht und auch weiß als die meisten Menschen. Das soll nicht überheblich klingen, aber ich habe…«

Gabriela ließ mich nicht ausreden. Sie sprach und schüttelte dabei heftig den Kopf. »Ich habe es gehört. Sie verstecken sich nicht nur in den kleinen Kirchen in ihren Dörfern, sondern finden auch Schutz in den Klöstern. Ich bin sicher, dass in diesem Kloster, in das du mich schaffen willst, ein Exorzist auf mich wartet. Du willst es nur nicht zugeben, John. Aber ich weiß es.«

»Nein, so ist das nicht!«

Sie schaute mich böse an. Ich stellte fest, dass sich der Wind gedreht hatte. Plötzlich war ich nicht mehr ihr Partner, sondern ein Feind.

Bedingt musste ich ihr leider Recht geben. In diesem Teil Italiens gab es noch Exorzisten, und ich wusste auch, dass die offizielle Kirche hin und wieder ein Auge zudrückte, wenn die Menschen mit den Bussen anrückten, um sich auf diese ungewöhnliche Art und Weise heilen zu lassen. In meinem Fall hatte der Exorzismus nichts zu suchen. Zudem wollte ich Gabriela in ein Frauenkloster bringen, und man konnte viel darüber denken und schreiben, aber einen weiblichen Exorzisten hatte ich noch nie erlebt. Das würde auch der sehr traditionellen Kirche nicht passen. Hier hatte der Exorzismus nichts zu suchen.

Leider glaubte Gabriela mir das nicht. In den letzten Sekunden hatte sie sich aufgeregt. Ihr Gesicht zeigte einen rötlichen Schimmer, und ich konnte ihr nicht mal einen Vorwurf machen, dass sie so dachte. Sie wusste es nicht besser.

»Du glaubst mir also nicht«, stellte ich fest. Meine Stimme hatte dabei sehr ruhig geklungen.

Sie wartete mit der Antwort, um die richtigen Worte zu finden. »Ich bin für euch ein Rätsel«, sagte sie dann. »Ihr wollt etwas herausfinden. Man hat dich sogar aus einem fremden Land geholt. Ich weiß selbst, dass mit mir etwas nicht stimmt. Ich spüre es in mir. Gina hätte mich in ihrem Wahn erwürgt, aber ich bin plötzlich stark geworden. Ich weiß nicht, woher es kam. Ich will nicht einmal raten. Ich weiß nur, dass ich etwas Besonderes bin. Aber ich bin nicht stolz darauf, das will ich dir auch sagen. Ich muss und ich werde mit meinem Schicksal leben, und ich werde auch allein durchkommen.«

»Das ist ehrenwert. Aber kannst du dir wirklich nicht vorstellen, dass ich dir nur helfen will?«

»Das wollen alle.«

»Ja, nur möchte ich dich nicht einsperren.«

Sie lachte mich an und aus. »Was willst du dann, wenn du mich schon in ein Kloster schaffst?«

»Ich möchte dich nur beobachten und irgendwann dafür sorgen, dass du wieder so wirst wie andere Menschen auch. Das ist alles, Gabriela. Ich weiß nicht, weshalb du dich so dagegen sperrst.«

Sie gab mir keine Antwort. Aber sie schaute mich an. Ihr Blick bohrte sich in meine Augen. Ich blickte direkt in ihre Pupillen hinein, und dort sah ich etwas, das mir nicht gefiel. Man konnte schon von einer ungewöhnlichen Veränderung sprechen, denn innerhalb der Augen sah ich die kleinen Punkte oder Lichter, die dort tanzten. Sie erinnerten mich an helle, feurige Punkte, als würde sich dort das Feuer zeigen, das sich die gesamte Zeit über in ihr versteckt gehalten hatte.

Gabriela selbst reagierte darauf nicht. Ich sprach sie deshalb an. »He, spürst du nichts?«

»Was denn?« Nach dieser Frage lächelte sie, und ich glaubte ihr nicht.

»Wer hält dich unter Kontrolle? Ist es Uriel? Ist es der Engel des Feuers, der bei dir ganz oben steht?«

»Geh jetzt, John!«

»Nein, das werde ich nicht. Ich bin für dich verantwortlich.«

Sie atmete scharf aus. Da ich sehr nahe bei ihr saß, streifte mich auch ihr Atem, und ich hatte tatsächlich den Eindruck, als wäre er heißer geworden. Auch ihr Gesicht hatte den weichen Ausdruck verloren. Es war ihr anzusehen, dass sie unter einem großen Druck stand.

Ich streckte ihr die Hand entgegen, um sie zu berühren, aber sie zuckte zurück. »Fass mich nicht an!«, schrie sie. »Lass die Finger von mir, wenn dir dein Leben wert ist!«

So hatte ich sie noch nie erlebt. Sie war innerlich verdammt aufgewühlt, und ich musste davon ausgehen, dass sie jetzt ihr Zweites Gesicht zeigte. Zugleich überlegte ich, wie ich, ohne Gewalt einzusetzen, aus dieser Lage herauskam und Gabriela wieder beruhigen konnte.

Das wollte sie nicht, denn es war sie, die mich plötzlich angriff. Ich hatte damit nicht gerechnet, denn plötzlich schnellten ihre Arme vor, und dann schlossen sich ihre Hände um meinen Hals…

***

Der Wagen war im Innern so eng, dass Gabriela auch nicht durch den Gurt behindert wurde. Für sie zählte nur, dass sie mich gepackt hielt, und ich spürte nicht nur die Hände an meiner Kehle, sondern auch noch die Hitze, die von ihnen ausströmte. Der Begriff eines kochenden Bluts kam mir in den Sinn, verschwand schnell wieder aus meinem Kopf, und ich konzentrierte mich auf Gabrielas Augen.

Schimmerten dort Tränen?

An mich dachte ich weniger. Es waren in diesen Sekunden nur die Augen interessant, in denen sich tatsächlich das Tränenwasser ausbreitete. Wahrscheinlich wollte sie mich nicht angreifen oder töten, aber sie konnte auch nicht anders, weil die andere Macht in ihr viel stärker war. Sie schoss mir den Atem ins Gesicht, der ebenfalls wärmer war als normal. Die Augen rollten, das Feuer war wieder als winzige Punkte in ihnen, und dann merkte ich, dass mir die Luft knapp wurde.

Ich wollte einatmen. Es war nicht zu schaffen. Der Druck war einfach zu groß. Ich sah ihr Gesicht dicht vor mir. Sie bewegte ihren Mund, ohne etwas zu sagen.

Ich hatte meine Überraschung bald verdaut. Ich packte ihre Arme an den Gelenken, weil ich sie von meinem Hals wegbiegen wollte, doch ihre Kraft kam mir schon übermenschlich vor, und die Hitze aus ihren Händen strömte auch in meine Haut hinein.

»Du hättest auf mich hören sollen, John. Verdammt, warum hast du das nicht getan? Lasst mich doch in Ruhe.« Sie drückte weiter zu und wollte mich auch mit dem Rücken an die Tür pressen.

Ich war noch nicht ausgeschaltet, auch wenn mir die Luft knapp geworden war. Um mich zu befreien, musste ich ihr Schmerzen zufügen. Meine Hand fand ihr Haar. Ich wollte den Kopf zur Seite biegen und hatte mich bereits darauf eingestellt, als etwas anderes passierte.

Eine neue Hitze erreichte mich. Das Kreuz strahlte sie ab. So stark, dass ich aufschrie. Es kam mir vor, als hätte ich mir die Brust an einer bestimmten Stelle verbrannt, und zwar am Ende des Kreuzes.

Das war verrückt, aber auch irgendwie logisch, denn da war das große U eingraviert. Das U für Uriel, den Engel des Feuers, aber für mich auch ein schützender Geist.

Gibt es positive Schmerzen?

In diesem Fall schon, denn jetzt baute das Kreuz eine Gegenwehr auf. Es jagte seine Energie gegen die junge Frau. Ich sah sie nicht mehr normal. Die Atemnot machte mir zu schaffen. Hinzu kam das Brennen des Kreuzes.

Gabriela schrie.

Dass sich die Hände von meinem Hals lösten, bekam ich kaum mit. Ich hielt die Augen weit offen und sah vor mir eine zuckende Bewegung, während ich nach Luft schnappte.

Dann erwischte mich ein kühlerer Luftzug, als sollte er die Hitze löschen. Der Schrei der jungen Frau gellte auch weiterhin in meinen Ohren nach, und ich hatte das Gefühl, als würden sich bei mir die Haarspitzen hochstellen.

Ich atmete keuchend, war noch von der Rolle, und erst nach Sekunden nahm ich meine Umgebung wieder normal wahr.

Die Beifahrertür war offen. Gabriela war weg!

Sie hatte die Chance genutzt, um aus dem Wagen zu verschwinden. Eine bessere Möglichkeit zur Flucht hatte es für sie nicht gegeben. Aber so leicht sollte sie mir nicht davonkommen. Ich wollte ihr nach, stieß die Tür an meiner Seite auf - und hing fest.

Der Gurt hielt mich. In meiner Hast hatte ich vergessen ihn zu lösen. Das war eine Sekunde später geschehen, und ich katapultierte mich aus dem Leihwagen. Fast wäre ich noch gegen den Traktor geprallt, so groß war mein Schwung.

Ich hetzte um das Auto herum, um zu sehen, wohin Gabriela verschwunden war.

Vor mir lagen jetzt die Hänge, auf denen die Rebstöcke wie Soldaten ausgerichtet standen. Aus der Ferne sahen sie dicht aus. Ich befand mich in ihrer Nähe, und ich sah auch den schmalen Weg, der in den Hang hineinführte und dabei ziemlich steil nach oben ging.

Von Gabriela sah ich nichts mehr. Für mich konnte sie nur diesen einen Weg genommen haben, denn eine andere Möglichkeit gab es nicht. Ich hätte sie sonst sehen müssen. Ihr Vorsprung konnte einfach nicht so groß sein, und sie schaffte es auch nicht, sich in Luft aufzulösen.

Ich drehte mich wieder nach rechts, und der Blick glitt abermals den Weg hoch.

Die Bewegung konnte ich nicht übersehen. Zwar arbeiteten Menschen bei der Lese im Weinberg, aber sie schufteten weiter oben. Sie ernteten die Trauben von oben nach unten, und etwa auf halber Höhe entdeckte ich das Schaukeln der Trauben und sah auch die Bewegungen der Rebstöcke.

Das musste sie sein.

Gabriela Monti zu verlieren, wäre für mich fatal gewesen. Dabei dachte ich weniger an eine persönliche Niederlage, sondern daran, dass sie unter Umständen andere Menschen in Lebensgefahr brachte, denn sie konnte sich in ihrem Zustand nur schwerlich selbst kontrollieren. Sie hätte mich sogar umgebracht, wenn sich nicht mein Kreuz gegen sie gestellt hätte. Ich wollte auch nicht darüber nachdenken, ob ich den Griff aus eigener Kraft gesprengt hätte, das alles interessierte mich im Moment nicht.

Ich musste in den Weinberg hinein und sie stellen.

Mit langen Sätzen jagte ich den Weg in die Höhe. Zum Glück hatte ich mir die Stelle gemerkt, an der mir die Bewegung aufgefallen war. Leider war es mir nicht möglich, dort so einfach hinzulaufen. Ich hatte gegen die Tücke des Objekts zu kämpfen.

Der Boden war trocken, er war zudem steinig, und als ich mich ungefähr auf der gleichen Höhe befand, zuckte ich nach links und damit hinein in den Wald aus Rebstöcken.

Es war ein verdammt schwieriges Laufen. Ich konnte nicht vermeiden, dass ich einige Rebstöcke demolierte. Ich brach manchmal gewaltsam voran, hoffte, dass mir der Besitzer verzieh, und war froh, dass mich bisher noch niemand entdeckt hatte.

Die Menschen, die im Weinberg arbeiteten, hatten andere Sorgen. Es war nicht leicht, auf dem schrägen Hang zu laufen. Doch es gab keine andere Chance. Ich kämpfte mich weiter voran. Mit meinen Händen räumte ich die oft starren Hindernisse zur Seite. Manchmal schlugen die Bündel der Trauben gegen mein Gesicht.

Gabriela war weg!

Aber ich hatte trotzdem Hoffnung, denn vor mir bewegten sich die Rebstöcke nicht mehr. Für mich war es ein Zeichen, dass Gabriela nicht mehr vor mir floh.

Ich rief ihren Namen. Zuerst halb laut. Als ich keine Antwort bekam, noch etwas lauter. Auch jetzt meldete sie sich nicht, und ich blieb beim Rufen. Aber ich machte ihr auch klar, dass sie keine Angst zu haben brauchte.

»Wir müssen es doch gemeinsam schaffen!«, rief ich in den Wald aus Rebstöcken hinein.

Gabriela vertraute nur sich. Mir nicht. Keine Antwort. Ich lief nicht mehr weiter. Irgendwo musste sie sein. Es gab ideale Verstecke zwischen den Rebpflanzen. Da konnte ich tagelang suchen, ohne auch nur einen Zipfel von ihr zu finden.

Ich drehte mich zur Seite, als ich einen schmalen Querweg entdeckte, der wieder nach unten führte.

Von weiter oben hörte ich Stimmen. Die Rufe galten glücklicherweise nicht mir, denn mich hatte man noch nicht gesehen.

Es war stiller geworden, und ich hörte plötzlich ein bestimmtes Geräusch. Jemand weinte leise. »Gabriela…?«

Das Schluchzen blieb, und ich hatte mittlerweile festgestellt, woher es kam.

Der Weg war nicht breiter als eine Schneise. Ich schaute ihn hinab. Irgendwo dort musste sich Gabriela aufhalten. Als ich den Hang hinabstieg, mich immer wieder nach rechts und links umschaute, aber nur Trauben und Rebstöcke sah, erschien an der rechten Seite eine Gestalt, die mit beiden Händen Hindernisse zur Seite räumte und plötzlich in meiner Nähe auftauchte.

Es war Gabriela, und es ging ihr nicht gut. Sie schleppte sich weiter. Sie sah grau im Gesicht aus. Sie wirkte erschöpft und regelrecht ausgemergelt. Die Augen hatten einen schon erloschenen Blick bekommen, und sie war dann froh, sich in meine Arme fallen lassen zu können.

Sie hing an mir wie das Bündel Trauben am Rebstock. Ich sprach beruhigend auf sie ein, während ich das Zittern ihres Körpers spürte. Plötzlich sah wieder alles ganz anders aus. Ich hielt eine noch sehr junge Frau in den Armen, die meiner Ansicht nach mit ihrem Schicksal selbst nicht zurechtkam.

Ewig konnten wir hier nicht bleiben. Ich fragte sie leise: »Sollen wir nicht besser gehen?«

Sie drückte ihren Kopf etwas von mir weg. »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr.«

»Dann komm mit.«

Eine Antwort erhielt ich nicht, und so übernahm ich die Initiative und machte mich mit ihr auf den Rückweg.

Ich war von unserem Parkplatz weggefahren und hatte an einer anderen und ähnlichen Stelle angehalten, an der kein Traktor stand. Bevor wir weiterfuhren, wollte ich noch mit ihr reden, denn das war ich ihr einfach schuldig.

Sie hatte bisher nicht gesprochen. Wie ein kleines Kind saß sie neben mir. Der Schein der Sonne schien schräg in unseren Wagen hinein. Es hätte ein wunderbarer Tag sein können, hätte es da nicht die Probleme gegeben, die zwischen uns standen.

Gabriela sagte nichts. Sie wirkte erschöpft, und manchmal strich sie über ihr Gesicht. Hin und wieder zwinkerte sie mit den Augen. Das konnte am hellen Schein der Sonne liegen, die schräg gegen unsere Frontscheibe schien.

»Können wir jetzt sprechen?«, fing ich an.

»Was soll ich denn sagen?«, flüsterte sie zurück.

Ich war schon froh, dass sie mir eine Antwort gegeben hatte. »Das wird sich ergeben, Gabriela. Ich werde dir meine Fragen stellen, und du wirst versuchen, mir eine Antwort zu geben.«

»Wenn ich kann.«

»Bestimmt.«

»Gib mir ein Taschentuch, John.«

Das bekam sie, schnäuzte die Nase und hielt das Tuch zusammengeknüllt in der rechten Hand. Sie tupfte sich noch über die Augen und drehte mir den Kopf zu. Ich empfand die Geste als positiv und zugleich als einen Beweis beginnenden Vertrauens.

»Ich möchte mich entschuldigen, John.«

»Nein, nein«, sagte ich lachend. »Das brauchst du nicht. Keine Entschuldigung, bitte.«

»Ich habe dein Vertrauen missbraucht. Ich habe dir wehgetan. Ich hätte dich töten können.«

»Das ist vergessen.«

Die Antwort gefiel ihr nicht. »Ich glaube dir nicht. So etwas kann man nicht vergessen…«

»Das bist nicht du gewesen«, machte ich ihr klar. »Das war etwas anderes, Gabriela.«

»Was denn?«

»Etwas, das in dir steckt. Wogegen du dich nicht wehren kannst. Es ist dein Schicksal.«

»Andere zu töten?«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was ich in mir habe, aber ich fürchte mich davor. Ich hätte es ja fast getan, doch dann kam etwas, das ich nicht begreifen kann. Es hat mich praktisch zur Flucht getrieben.« Sie sprach nicht mehr weiter und sah mich auch nicht an, sondern schaute ins Leere. Sie wirkte wie jemand, dem zahlreiche Gedanken durch den Kopf strömen, der aber nicht in der Lage ist, sie zu ordnen.

»Was hat dich in die Flucht getrieben, Gabriela?«

»Du«, flüsterte sie schließlich und nickte dabei vor sich hin. »Ja, du hast mich in die Flucht getrieben. Aber ich kann es nicht begreifen. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Es ist für mich auch jetzt noch ein großes Rätsel. Ich habe damit meine Probleme, aber etwas hat mich… nun ja, etwas hat mich zur Flucht gezwungen.«

»Ich?«

Sie schaute mich noch genauer an und ließ ihren Blick von meinem Gesicht nach unten wandern.

»Das kann ich dir nicht genau sagen, da wiederhole ich mich. Plötzlich war da etwas vorhanden, das ich nur als eine Gegenwehr bezeichnen kann. Da baute sich was auf, und es hat mich davon abgehalten, dich weiterhin zu würgen. Kannst du dir das vorstellen?«

»Vielleicht.«

Gabriela antwortete nicht auf meine Bemerkung. »Ich bin schlapp geworden. Der andere Widerstand hat mich so werden lassen. Ich wusste, dass ich fliehen musste und rannte in den Hang hinauf, um mich zu verstecken. Irgendwann konnte ich nicht mehr weiter. Da habe ich mich hingesetzt, um mich auszuruhen. Mir war plötzlich alles egal. So hast du mich auch gefunden. Du glaubst nicht, wie froh ich gewesen bin, als ich deine Stimme hörte. Da fühlte ich mich irgendwie von einem Druck befreit. Das Gefühl habe ich irgendwie noch jetzt.«

»Das sehe ich dir an.«

Ihr Gesicht hatte wieder einen entspannten Ausdruck angenommen. Der Schrecken schien vergessen zu sein, und sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Was ist da passiert? Das Feuer kam nicht durch. Ich spürte es in mir, aber es konnte sich nicht befreien. Es war nur die Hitze, die durch meinen Körper tobte, aber nichts brannte. Verstehst du?«

»Hättest du denn das Feuer gewollt?«

Gabriela zuckte mit den Schultern. »Darauf kann ich dir keine klare Antwort geben. Das ist unmöglich. Eigentlich ja, John. Ich hätte möglicherweise Spaß daran gehabt, hier eine Feuerwalze durch den Weinberg treiben zu sehen, doch das war plötzlich vorbei. Als hätte mir jemand den Befehl gegeben, diesen Wunsch zu stoppen.« Danach sprach sie mich direkt an. »Bist du das gewesen?«

»Nein!«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Komisch, ich glaube dir sogar.«

»Das ist toll.«

Sie runzelte die Brauen. Über ihre nächste Bemerkung dachte sie erst nach. »Du siehst wirklich aus, als würdest du dich darüber freuen, John.«

»Das ist auch der Fall, meine Liebe. Ich freue mich darüber. Ich habe es anscheinend geschafft, dich zurückzuholen…«

»Wieso das?« Plötzlich stand sie wieder unter Spannung.

»Ich denke, das werden wir in aller Ruhe klären. Nicht hier, sondern später.«

»Nein, nicht.« Sie fasste mich mit der linken Hand an. »Ich will noch etwas wissen.«

»Bitte.«

Gabriela strich über ihre Stirn. »Ich muss wieder von dem Exorzisten anfangen. Es kommt mir wirklich so vor, als hätte ich einen Exorzismus erlebt. So war mir.«

»Du hast dich geirrt.«

»Aber du hattest doch Gewalt über mich.«

»Nicht ich.«

Sie riss ihre Augen weit auf. »Wer dann?«

Ich griff bereits nach dem Zündschlüssel. »Das ist nicht einfach zu begreifen, Gabriela. Ich denke auch, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist.«

»Dann willst du fahren.«

»Im Kloster erwartet man uns!«

Sie presste die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Es war zu sehen, dass sie sich vor dem Kloster fürchtete, aber diese Furcht wollte ich ihr nehmen…

***

Der Bau stand wirklich in den Bergen und war von einem Kranz aus Rebstöcken umgeben. Der Wein rankte auch an den Außenmauern in die Höhe, die das eigentliche Kloster schützten, aber Platz genug für einen Zugang oder eine Zufahrt gelassen hatten, durch die ich den Fiat lenkte und zunächst einmal große Augen bekam, als ich an der linken Seite einen Teich entdeckte, auf dem Schwäne schwammen, die hin und wieder gegen Blätter stießen, die sich auf den Wellen an der Oberfläche schaukelnd bewegten.

Auf dem Grundstück standen auch Obstbäume, die leer gepflückt waren. Die Äpfel und Birnen hatte man geerntet. Nur in den Spitzen weit oben hingen noch einige Früchte.

Ich ging davon aus, dass es auch einen Klostergarten gab, aber der lag sicherlich hinter dem Bau aus grauen Steinen, der mich an die romanischen Kirchen in unserem Land erinnerte.

Die Sonne stand noch voll im herrlichen Blau des Himmels. Es war recht warm geworden. Da erschien es normal, dass wir einige der Nonnen im Freien sahen. In ihren Kutten sahen sie aus wie düstere Geister, die über den Rasen huschten, doch die weißen, wie Flügel abstehenden Hauben machten den ersten Eindruck wieder wett.

»Nun?«

Gabriela hatte meine Frage gehört. Sie gab erst Antwort, als das Knirschen des Kieses unter den Reifen aufgehört hatte und ich den Fiat anhielt.

»Es sieht alles normal aus, John.«

»Aber?«

»Ich weiß nicht. Ich kenne mich da nicht so aus. Obwohl ich wieder die Schatten sehe, die mir nicht unbekannt sind. Ich habe sie ja schon öfter erlebt, als ich… nun ja, als ich in dieses verdammte Waisenhaus gesteckt wurde. Da war auch alles so dunkel. Wie eben hier. Verstehst du das, John?«

»In etwa schon. Du hast etwas gegen diese nicht sehr freundlichen Bauten.«

»Genau das ist es.«

»Keine Sorge«, munterte ich sie auf. »Du wirst nicht lange dort bleiben. Ich denke, dass wir es bald hinter uns haben.«

»Wie lange schätzt du denn, dass ich…«

»Die nächste Nacht bestimmt.«

Sie schwieg und schloss die Augen.

»Komm, lass uns aussteigen.«

»Moment noch«, flüsterte sie. »Was hast du denn genau mit mir vor? Das will ich wissen.«

Ich rechnete damit, dass sie so viel Vertrauen zu mir gefasst hatte, um die Wahrheit zu hören. »Das kann ich dir sagen. Ich möchte dein Geheimnis kennen lernen. Ich will wissen, wie es kommt, dass dieses Feuer in dir steckt. Nicht mehr und nicht weniger. Um das herauszufinden, brauchen wir wirklich Ruhe.«

»Das verstehe ich allmählich, John. Aber warum ist dir mein Schicksal so wichtig?«

»Weil du möglicherweise eine Gefahr bildest. Da bin ich ganz ehrlich. Es hängt mit dem Feuer zusammen. Das können wir beide nicht leugnen, Gabriela.«

Für einen Moment sah sie aus, als wollte sie widersprechen. Dann aber senkte sie den Kopf und deutete ein Nicken an. »Ja, im Prinzip hast du Recht. Da steckt etwas in mir, das ich nicht begreifen kann. Es ist schlimm, ich weiß es. Ich will es auch nicht… ach, verdammt, ich will es loswerden. Es ist einfach zu fremd, verstehst du?«

»Das weiß ich.«

»Wie willst du es schaffen?«

»Lass uns aussteigen.«

Sie zögerte noch einen Moment, hob dann die Schultern und öffnete als erste ihre Tür. Auch ich verließ den Wagen und schaute mich sofort in der Umgebung um. So was war mir in Fleisch und Blut übergegangen. Sehr deutlich sah ich, dass uns die Nonnen beobachteten, auch wenn sie weiterhin ihrer Arbeit nachgingen und das schon von den Bäumen gefallene Laub zusammenharkten.

Als wir auf die breite Eingangstür des kompakten Baus zugingen, ließ man uns ebenfalls in Ruhe. Es gab einen Klingelknopf im Mauerwerk und eine altmodische Glocke. Ich entschied mich für die Klingel.

Erst jetzt fiel mir ein, dass ich etwas vermisste. Es war der Turm einer Kapelle. Wahrscheinlich war das Bethaus innerhalb des Klosters integriert. Das würden wir herausfinden.

Uns wurde geöffnet. Ein rundes Gesicht schaute uns an. Die Augen waren weit geöffnet, und der Mund verzog sich nur allmählich zu einem Lächeln. »Sie sind Gabriela Monti und John Sinclair?«

»Das sind wir«, bestätigte ich und merkte, dass sich mein Schützling gegen mich drückte.

»Ich bin Schwester Carina und leite hier das Kloster. Seien Sie willkommen.« Sie streckte uns die Hand entgegen, die ich ergriff. Nach mir kam Gabriela an die Reihe. Sie zögerte dabei, und es sah fast so aus, als wollte sie die Hand wieder zurückziehen.

Dann griff sie doch zu. Sie schaute der Frau dabei in die Augen. Zu einem Lächeln konnte sie sich nicht entschließen.

Die Oberin gab den Weg frei. Sie war eine recht kleine Frau, aber ziemlich gut im Futter, wie man so schön sagt. Selbst unter der Nonnentracht malten sich die Rundungen ab. Ihr Alter schätzte ich ungefähr auf 60 Jahre.

Wir betraten einen düsteren Bereich, der recht klein war. Es brannten Kerzen vor einem kleinen Altar, und auch an der Decke gab eine Lampe Licht. Die Temperatur war ziemlich kühl, und neben mir schauderte Gabriela zusammen. Wobei ich nicht wusste, ob es nur an der Temperatur lag. Ähnliche Umgebungen kannte sie ja, denn das Waisenhaus war nicht eben eine Hotelsuite gewesen.

»Man hat schon nach Ihnen gefragt«, erklärte uns die Oberin. »Sie scheinen sich verspätet zu haben.«

»Wir haben uns nur Zeit gelassen«, sagte ich und stellte unser karges Gepäck ab. »Wer wollte denn etwas von uns?«

»Ein Signor Corbucci.«

»Ah ja.«

»Er bittet um Rückruf.«

»Gut. Haben Sie hier ein Telefon?«

»Ja, in meinem Büro.« Sie deutete gegen ihre rechte Kopfseite. »Sollten Sie es mit einem Handy versuchen, sage ich Ihnen gleich, dass dies hier nicht möglich ist. Wir haben uns dagegen abgeschottet. Keinem wird es gelingen, von diesem Ort aus mit einem Handy irgendjemanden anzurufen. Auch meine Mitschwestern und ich sind nur Menschen, und die Versuchung lauert ja überall.«

»Das stimmt«, gab ich zu.

»Dann gehe ich zu meinem Büro.«

»Gut.«

Wir ließen sie vorgehen. Neben mir schauderte Gabriela leicht zusammen. »Das ist wie in einem Gefängnis, John, schrecklich. Ich bin vom Regen in die Traufe gekommen.«

»Mit dem einen Unterschied, dass ich jetzt an deiner Seite bin. Das solltest du nicht vergessen.«

Sie drückte kurz meine rechte Hand. »Darüber bin ich auch heilfroh, John.«

Nicht nur die Wände waren dunkel, sondern auch die Türen bestanden aus einem dunklen Holz. Matt glänzten dagegen die Klinken.

Das Büro lag im unteren Bereich, versteckt in einem kleinen Quergang. Die Oberin betrat es und machte Licht. Es war ein kleiner und auch sehr schlicht eingerichteter Raum, in dem ein großes Kreuz auffiel und als einzige Hingabe zur modernen Technik war ein schwarzes Telefon zu sehen. Es stand auf einem Schreibtisch aus dunklem Nussbaum. Für den Raum war er eigentlich zu groß. Wer an ihm saß, bekam das Licht in seinen Rücken, denn dort befand sich auch das einzige Fenster des Büros.

Neben dem Telefon lag ein Zettel. Auf ihm hatte die Frau die Nummer des Anwalts notiert.

»Bitte, Sie können jetzt anrufen.«

Ich übernahm das. Corbucci hatte schon gewartet. Er war froh, meine Stimme zu hören und wollte wissen, warum wir erst so spät an unserem Ziel eingetroffen waren.

»Wir sind langsam gefahren. Es eilte ja nicht.«

Das akzeptierte er. »Ist denn mit Gabriela alles in Ordnung?«

»Keine Probleme«, erklärte ich.

»Dann bin ich froh. Aber Sie rufen wieder an, wenn Sie… äh… den Fall gelöst haben?«

»Das werde ich. Da brauchen Sie auch keine Sorgen zu haben.«

»Da bin ich beruhigt.«

Ich legte auf und drehte mich um. Gabriela stand in meiner Nähe. Die Oberin hielt sich am Fenster auf. Sie drehte mir den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der Brust, als sie sich umdrehte.

»Darf ich Sie direkt fragen, was der tiefere Grund ist, weshalb Sie zu uns gekommen sind? Ich meine, ich habe die Bitte von oben bekommen und kann mich ihr nicht entgegenstellen. Aber was wollen Sie genau hier?«

»Gabriela Monti braucht etwas Ruhe.«

Die Oberin hob die Augenbrauen. »Ich will mich nicht einmischen, aber ich finde es schon ungewöhnlich, wenn hier zwei Menschen erscheinen, von denen nur eine Person Ruhe nötig hat.« Sie lächelte etwas mokant. »Dazu noch erscheint ein Mann. Das ist eigentlich auch nicht üblich, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Ich werde auf sie Acht geben. Sie hat schwere Zeiten hinter sich. Vielleicht gelingt es mir, ihr wieder etwas Lebensmut zurückzugeben, um sie von ihrem Schicksal zu befreien.«

»Das hört sich nicht eben gut an.«

»Jeder hat seine Probleme.«

»Ist sie denn gläubig?«

Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. »Willst du antworten, Gabriela?«

Bisher hatte sie mit gesenktem Kopf gestanden. Jetzt hob sie ihn an und schaute in das Gesicht der Oberin. »Ich glaube an vieles, Schwester. Unter anderem auch an IHN.«

Carina, die Oberin, enthielt sich eines Kommentars. Gefallen hatte ihr die Antwort nicht, das sah ich ihr an. Sie wechselte das Thema und sprach davon, dass sie uns die Zimmer zeigen wollte.

»Gern.«

Die Oberin verließ den Raum vor uns. Sehr bald gingen wir eine Steintreppe hoch in die erste Etage.

Hier lagen die Zimmer der Schwestern. In einem anderen Bereich befanden sich die Gästezimmer.

Der Flur war hier nur sehr kurz. Es gab drei Türen, wobei sich zwei gegenüberlagen.

»Sie können wählen. Rechts oder links.«

Gabriela nahm das rechte Zimmer, ich das andere. Die Oberin verabschiedete sich und erklärte uns dann noch, dass die dritte Tür zur Toilette führte.

Ich begleitete Gabriela in ihr Zimmer. Sie fror und hatte die Schultern in die Höhe gezogen.

»Ist dir kalt?«

»Nicht nur das, John. Ich mag die Umgebung nicht. Ich… ich… habe Angst vor ihr.«

»Warum? Es ist alles normal.« Damit meinte ich das nicht sehr große Zimmer mit seiner kargen Einrichtung. Das Bett, der schmale Schrank, der viereckige Tisch und der Stuhl davor.

»Wären jetzt noch Gitter vor dem Fenster, würde ich denken, dass ich wieder in der Zelle bin.« Sie ging hin und schaute hinaus. »Da liegt der Teich«, flüsterte sie. »Er sieht so dunkel aus, obwohl noch immer die Sonne scheint.«

Ich blickte hin und gab ihr Recht. Es war noch etwas anderes zu sehen, das mir bisher nicht aufgefallen war. An einem Ufer lag ein rostrot gestrichener Kahn. Das Tau hatte man um einen krummen Baumstamm gewickelt. Im Boot saß eine Nonne. Sie hatte die Beine angezogen. Ein Buch lag auf ihren Knien. Sie las darin, während sie von den Strahlen der Sonne gewärmt wurde.

»Ist doch alles friedlich«, sagte ich.

»Ja, nach außen hin.«

»Und was stört dich?«

»Ich weiß es nicht genau, John. Ich fühle mich innerlich so verdammt unruhig.«

»Kannst du mir den Grund nennen?«

»Nein, nicht direkt.«

»Und indirekt?«

Sie musste lachen. »Ich weiß es nicht. Ich fühle etwas, aber ich kann dir nicht sagen, was es ist.«

»Hast du einen Vergleich mit der Gefängniszelle?«

»Da war es ähnlich.«

»Das wird sich geben. Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten. Es gibt die Feinde nicht. Das musst du mir glauben. Ich bin hier, und ich werde auf dich achten.«

»Danke.«

Ich wollte in mein Zimmer, erklärte ihr das und sagte dann: »Wir werden danach etwas frische Luft schnappen und einen Spaziergang durch den Klostergarten machen. Ist das okay für dich?«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Gut.«

Ich war bereits an der Tür, als mich ihre Stimme einholte. »John, bitte.«

Ich drehte mich. »Ja, was ist?«

»Lass mich nicht zu lange allein.«

»Keine Sorge, ich beeile mich.«

Die Sorgen machte ich mir, als ich mein Zimmer betrat. Es glich dem anderen aufs Haar. Nur schaute ich nicht direkt auf den See, sondern in einen Garten hinein, in dem allerlei Gemüse angebaut wurde.

Seit wir das Kloster betreten hatten, war Gabriela nicht mehr die Gleiche. Es war auch schwer für mich, einen Vergleich zu finden, weil ich sie nicht so gut kannte, aber sie hatte sich verändert. Sie war vor allen Dingen ängstlicher geworden.

Genau darüber dachte ich nach. Wovor hatte sie Angst? Was bedrückte sie so stark? War es das Kloster? Waren es die alten und stabilen Mauern, die sie an das Gefängnis erinnerten, in dem sie einige Zeit verbracht hatte? Oder lag es an der Oberin, die ein gewisses Misstrauen gegen sie hegte?

Es konnte durchaus möglich sein, dass hier mehreres zusammentraf. Jedenfalls wollte ich Gabriela nicht aus den Augen lassen, auch wenn ich die Nacht bei ihr bleiben musste.

Viel auszupacken brauchte ich nicht. Es gab auch kein Bad, ein Waschbecken reichte aus. Der Hahn tropfte. Das Pitsch Pitsch der aufschlagenden Tropfen konnte einem sensiblen Menschen schon auf die Nerven gehen. Ich drehte den Wasserhahn ganz zu, und das Tropfen hörte auf.

Auch im Kloster kann man sich nicht nur von Luft und Liebe ernähren. Ich wunderte mich darüber, dass die Oberin nichts von einer Essenszeit gesagt hatte, aber das konnte ja noch kommen. Als Gast wird man normalerweise in einem Kloster immer gut verpflegt. Wahrscheinlich kamen wir darauf noch zu sprechen.

Bei meinem Gang durch den Klostergarten wollte ich bleiben. Die Sonne war zwar mittlerweile tiefer gesunken, um bald in das Meer im Westen einzutauchen, aber sie hatte tagsüber die Luft erwärmen können, und es tat sicherlich gut, sie zu genießen.

Ich war schon an der Tür und wollte sie öffnen, als ich den schrillen Schrei hörte.

Sofort war ich alarmiert, riss die Tür auf, sprang über die Schwelle und war Sekunden danach an Gabrielas Zimmer.

Ich zerrte die Tür auf und konnte kaum glauben, was ich mit eigenen Augen sah. Der Fensterrahmen stand lichterloh in Flammen!

Gabriela schrie nicht mehr, sie wimmerte nur noch. Und sie hatte sich in eine Ecke des Zimmers zurückgezogen und sich dort hingekauert. Sie hielt die Hände vor ihr Gesicht, als könnte sie sich so vor den Flammen schützen, wenn sie sich plötzlich lösten und in das Zimmer hineinschwappten.

Mit einem Blick erkannte ich, dass ihr nichts passiert war. Aber mich interessierte das Fenster. Nur der Rahmen stand in hellen Flammen. Die Scheibe blieb ganz. Sie schmolz nicht zusammen. Sie bog sich weder nach vorn, noch nach hinten. Ich schaute noch hindurch, aber ich sah auch, dass sich im Glas etwas bewegt hatte.

Was es genau war, bekam ich nicht mehr mit, denn einen Moment später war es verschwunden.

Ich fasste nach meinem Kreuz, weil ich einen heißen Hauch auf meiner Brust gespürt hatte. So rasch wie eben möglich streifte ich die Kette über den Kopf, und mein Blick fiel genau auf das im unteren Balken eingravierte U.

Es leuchtete auf wie ein feuriges Fanal!

Mit dem Kreuz in der Hand lief ich zum Fenster. Irgendwie hatte ich den Wunsch, die Flammen zu löschen, bevor sie auf den Raum übergriffen, aber das war nicht mehr nötig. Nach einem kurzen Fauchen fielen sie zusammen, und ich sah das Fenster so vor mir, wie es immer schon gewesen war.

Nichts wies mehr darauf hin, dass der Rahmen dieses Fensters mal in Brand gestanden hatte. Es war auch kein Rauch zu riechen. Ich sah kein verkohltes Holz, und mir war sofort klar, dass dieses Feuer kein normales gewesen war. Dahinter steckte etwas anderes, eine fremde Macht, die jedoch von einer stärkeren zurückgedrängt worden war.

Ich öffnete das Fenster und beugte mich nach draußen.

Es war niemand zu sehen. Kein Fremder hetzte durch den Garten, und so gab es für mich auch keinen Brandstifter. Zumindest keinen normalen.

Oder saß er hinter mir?

Ich kannte einfach zu wenig von Gabriela. Bestimmt hatte sie mir nicht die ganze Wahrheit gesagt.

Sehr langsam drehte ich mich um.

Sie saß noch immer an der gleichen Stelle, aber sie hatte jetzt ihre Hände sinken lassen, sodass sie mich anschauen konnte. Ihre Augen waren verquollen. Sie hatte geweint und atmete auch nicht normal, sondern schnappte nach Luft.

Als sie meine Schrittgeräusche hörte, hob sie den Kopf an. »Okay, keine Panik, ich bin jetzt bei dir. Nichts brennt mehr. Das Feuer ist gelöscht. Es ist alles im grünen Bereich.«

Sie sah aus, als könnte sie es nicht glauben, und sie handelte auch so. Ihr Kopf bewegte sich jetzt.

Sie wollte alles im Zimmer überblicken und musste erkennen, dass der Rahmen des Fensters nicht mehr brannte.

»Aber das Feuer war da, John!«, flüsterte sie.

»Das weiß ich, meine Liebe. Aber jetzt ist es verschwunden.«

»Hast du es gelöscht?«

»Man kann es so nennen.«

Sie fasste meine Hand an, die ich ihr entgegengestreckt hatte. Ihr Gesicht zeigte jetzt eine kleine Erleichterung, und sie atmete auch wieder tief durch.

Ich zog sie hoch.

»Bitte«, flüsterte sie. »Ich… ich… weiß es auch nicht.« Aus starren Augen schaute sie zum Fenster hin.

»Ich kann mir das alles nicht erklären, John.«

»Aber es ist passiert«, sagte ich.

»Ja.«

»Und es muss auch einen Grund gehabt haben - oder?«

Sie nickte.

»Welchen?«

»Ich weiß es nicht.« Mit müden Schritten ging sie zum Stuhl und ließ sich darauf nieder. »Ich weiß es wirklich nicht.« Mit einer Hand wischte sie über ein Gesicht, dessen Ausdruck starr geworden war. »Es ist so plötzlich da gewesen.«

Das nahm ich ihr gern ab, aber ich stellte ihr noch eine andere Frage: »Glaubst du nicht, dass es einen Grund gehabt haben muss, Gabriela?«

»Kann sein.« Sie blickte wieder zum Fenster hin. »Jetzt denkst du, dass ich der Grund gewesen bin oder?«

»Das kann ich nicht abstreiten.«

»Aber ich habe nichts getan!«, rief sie verzweifelt und hob die Arme an.

»Was hast du denn getan, Gabriela?«

»Kaum etwas. Nichts. Ich weiß es nicht, denn ich habe mich völlig normal verhalten.«

»Genauer.«

Sie schaute ins Leere und überlegte. »Das war alles so verdammt normal. Du hast das Zimmer verlassen. Ich wollte noch mal nach draußen schauen. Der Teich gefällt mir so gut. Aber dazu kam es nicht mehr. Ich stand kurz vor dem Fenster, als es passierte. Da waren plötzlich die Flammen da. Und sie erfassten nur den Rahmen. Sie schlugen aus dem Nichts hervor und rahmten die Scheibe ein, die ja nicht brannte.«

»Das habe ich gesehen.«

Nach dieser Antwort drehte Gabriela den Kopf und schaute mich an. »Was hast du denn noch gesehen?«, fragte sie leise.

»Nichts.«

»Nicht sie?«

Jetzt war ich überrascht. »He, wen meinst du?«

»Die Gestalt.«

»Nein, tut mir Leid. Die habe ich nicht gesehen. Wo soll sie denn gewesen sein?«

»In der Scheibe«, flüsterte sie. »Es war eine Gestalt, und sie war von Flammen umgeben. Ein richtiger Feuerengel. Sie… sie… grinste mir zu und winkte auch.«

»Was meinte sie damit?«

»Ich habe es gesehen. Sie winkte, als wollte sie mich bei sich haben. Aber ich bin nicht hingegangen. Ich habe geschrien, und dann bist du schon gekommen.«

Gelogen hatte sie nicht, denn auch mir war die Gestalt noch kurz vor dem Verschwinden aufgefallen.

»Mal eine andere Frage, Gabriela. Hast du sie denn erkannt?«

»Was meinst du?«

»Ich wollte nur wissen, ob du sie kennst?«

»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte sie nach einer kurzen Denkpause. »Aber sie schien mich zu kennen, denn sie winkte mir zu.«

»Dann hast du auch nicht gesehen, ob sie eine Frau oder ein Mann gewesen ist?«

»Eher eine Frau…«

»Ach?«

Sie stand auf. Sie leckte über ihre Lippen. Sie nickte dem Fenster zu. »Das ist eine Frau gewesen, aber ich will nicht von einem Engel sprechen oder so. Es war eine Frau. Älter als ich…«

»Hat sie was zu dir gesagt?«

»Nein«, flüsterte sie, »das hat sie wohl nicht. Aber irgendwie war sie mir trotzdem vertraut, obwohl ich eine so große Angst gehabt habe. Ja, das muss ich schon sagen. Sie ist mir vertraut gewesen.«

»Dann sollten wir gemeinsam darüber nachdenken, wer da etwas von dir wollte.«

»Ich habe nur Angst.«

»Das kann ich verstehen. Du musst es auch anders sehen…«

»Nein, John, lass«, unterbrach sie mich. »Mir ist ja etwas aufgefallen. Ich erinnere mich wieder. Bevor das Fenster brannte, habe ich einen Schub im Innern gespürt. Es wurde wieder so heiß, und jetzt weiß ich auch, dass ich es war, die das Fenster in Brand gesteckt hat. Dabei habe ich es nicht gewollt. Es ist über mich gekommen. Ich bin wirklich ein Feuerteufel.«

»Nein!«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Doch, John, ich bin ein verdammter Feuerteufel. Da kannst du sagen, was du willst. Ich habe dafür gesorgt, dass das verdammte Fenster brannte. Sonst wäre es doch nicht passiert. Nur ich…«

Ich wollte nicht widersprechen, denn sie wäre mir immer in die Parade gefahren. Doch ich sah, dass sie litt. Kein Mensch wäre in der Lage gewesen, so etwas leicht zu verkraften. Mit einem derartigen Schicksal konnte man nicht umgehen.

Natürlich machte auch ich mir meine Gedanken, die sich um den Feuerengel Uriel drehten. Sollte er einen Kontakt zu dem Mädchen gefunden haben? Ich drängte diesen Gedanken nicht zur Seite, denn ich hatte selbst erlebt, wie stark mein Kreuz reagierte. Deshalb brauchte ich auch nicht weiter zu denken. Es gab eine Verbindung zwischen Gabriela und Uriel. Bisher hatte sie mein Kreuz noch nicht gesehen. Auch jetzt zögerte ich damit, es ihr zu zeigen. Ich wollte sie erst in Aktion erleben und sie dann damit konfrontieren.

Mein nachdenkliches Gesicht war ihr nicht verborgen geblieben. »Worüber denkst du nach, John?«

»Über dich auch.«

»Und weiter?«

Ich räusperte mich. »Ich denke ebenfalls an den Engel des Feuers, der Uriel heißt.«

»Und?«

»Kennst du ihn?«

Sie schaute zu Boden. »Ich weiß es nicht genau. Es kann sein, dass ich den Namen schon gehört habe. Aber das will ich nicht mit Sicherheit behaupten, John.«

»Gut.« Ich nickte. »Wir werden sehen. Eines hat sich jetzt geändert, Gabriela.«

»Was denn?«

»Ich werde von nun an nicht mehr von deiner Seite weichen. Wir bleiben immer zusammen.«

»Auch in der Nacht?«

»Gerade dann.«

Sie senkte den Kopf. Überlegte. Ihre Lippen bewegten sich. Dann zog sie die Nase hoch. »Gut, tu das. Ich denke, dass ich nicht mal schlafen kann nach dem, was alles passiert ist.«

»Und du wirst mir Bescheid geben, wenn es dich doch wieder packt. Mal sehen, ob ich dann etwas für dich tun kann.«

Sie blickte mich jetzt aus ihren großen dunklen Augen an. »Wie willst du das denn schaffen?«

»Das wirst du erleben, wenn es so weit ist. Jedenfalls habe ich mir vorgenommen, das Rätsel um deine Person zu lösen. Es müsste doch wirklich mit dem Teufel zugehen, wenn wir das nicht gemeinsam schaffen. Bisher bin ich noch immer besser gewesen als er.«

Den letzten Satz hätte ich nicht sagen sollen. »Du… du… kämpfst gegen den Teufel?«

Eine Antwort blieb mir zum Glück erspart, denn es klopfte an die Zimmertür.

»Wer kann das sein?« Gabrielas Stimme zitterte, so sehr stand sie noch unter dem Druck der eigenen Angst.

Ich stellte keine Frage, sondern öffnete. Eine fremde, noch jüngere Nonne schaute mich etwas verlegen lächelnd an. Bevor ich etwas fragen konnte, sagte sie mit leiser Stimme: »Ich bin gekommen, um Sie zu Tisch zu bitten, wenn Sie mögen.«

Ich schaute zurück. »Mögen wir?«

Gabriela nickte. »Ja, ich möchte etwas essen.«

»Gut«, sagte die junge Nonne, die zugehört hatte. »Dann darf ich Sie begleiten?«

»Gern«, erwiderte ich lächelnd.

Gabriela hatte mein Versprechen sehr ernst genommen. Sie hielt sich nicht nur dicht an meiner Seite, sie fasste mich sogar, und so spürte ich ihre linke Hand an meiner rechten. Die Haut war etwas kühl und auch von einem leichten Schweißfilm bedeckt.

Auf dem Weg zum Speiseraum sagten wir nichts. Die junge Nonne sprach uns ebenfalls nicht an. Erst als wir den Eingangsbereich erreicht hatten, redete sie wieder und deutete gleichzeitig nach vorn.

»Dort entlang, bitte.«

Es war genau die zum Büro entgegengesetzte Richtung, in die wir gingen. Viel änderte sich nicht. Das Licht blieb recht zurückhaltend, der Boden bestand weiterhin aus den großen Steinquadraten und glänzte wie frisch geputzt.

Der Geruch von Essen wehte uns entgegen, noch bevor wir die Tür des Speiseraums geöffnet hatten.

Es roch gut, und mir lief das Wasser unter der Zunge zusammen.

Ich warf Gabriela einen schnellen Blick zu. Ihr Gesicht blieb unbeweglich. In ihren Augen lag ein ängstlicher und zugleich lauernder Ausdruck.

Die Nonne öffnete uns die Tür. »Bitte, treten Sie ein. Am Ende des Tisches sind zwei Plätze für Sie frei gehalten worden.«

»Danke«, erwiderte ich und schob mich als Erster in den kahlen Raum mit dem langen Tisch hinein.

An ihm saßen bereits die Nonnen. Die Oberin hatte den Platz am Kopfende eingenommen. Sie konnte auf ihre Schäfchen schauen, die zu beiden Seiten des Tisches saßen.

Wenn ich die Nonne mit hinzuzählte, die uns hergeführt hatte, kam ich auf die Zahl zwölf.

Die Oberin drehte sich auf ihrem Stuhl um, als wir den Speiseraum betraten. »Es freut mich, dass Sie der Einladung gefolgt sind. Wir haben selten Gäste, aber stets ein gutes Essen.«

»Das riecht man«, sagte ich und meinte es ehrlich, denn es roch tatsächlich gut.

Auf dem Tisch standen drei Schüsseln, aus denen es dampfte. Wir gingen zu unseren Plätzen am unteren Ende des Tisches und nahmen auf den harten Stühlen Platz. Lächelnde Gesichter schauten uns an, bevor jemand eine der drei Schüsseln in unsere Richtung schob.

Ich schaute hinein und sah eine Suppe, in der alles Mögliche an Gemüse, aber auch kleine Speckwürfel schwammen.

»Das ist eine Minestronesuppe, wie ich sie koche«, erklärte die Nonne, die mir gegenübersaß.

»Dann wird sie mir besonders gut schmecken.«

Die Frau strahlte über das ganze Gesicht. »Sagen Sie es, wenn es nicht so ist.«

»Da brauche ich nur zu riechen, um den nötigen Hunger zu bekommen.«

Damit hatte ich nicht gelogen. Ich sorgte nicht nur für mich, sondern auch für Gabriela, indem ich ihr Suppe auf den Teller schöpfte. Sie saß starr neben mir, den Blick zwar gegen den Teller gerichtet, aber trotzdem ins Leere.

»Sie können ruhig essen«, forderte die Köchin mich auf, bevor sie wieder ihren Platz einnahm, »gebetet haben wir bereits.«

»Danke, das ist nett.«

Sie ging, und ich hörte die neben mir sitzende Gabriela schnaufen. Essen konnte sie noch nicht. Es kostete sie eine zu große Überwindung, nach ihrem Löffel zu greifen und ihn in die Suppe zu tauchen.

Vielleicht lag es auch daran, dass sie unter Beobachtung stand, denn die Blicke der Nonnen waren mehr oder weniger heimlich auf sie gerichtet, obwohl die frommen Frauen aßen.

Niemand sprach. Die Stille war zwar vorhanden, für mich gab es sie trotzdem nicht. Ich war umgeben von einer fremden Geräuschkulisse, die sich aus leisem Klappern und dem Eintunken der Löffel in die Suppe zusammensetzte.

»Du isst nichts?«, fragte ich leise.

»Nein.«

»Warum nicht?« Ich hatte bereits probiert und fand die Suppe großartig.

»Weil ich nicht kann, John. Es ist unmöglich, das musst du mir glauben. Bei mir sitzt alles zu. Ich habe nicht nur den Kloß in der Kehle, sondern auch im Magen.«

»Es geht uns jetzt gut!«, flüsterte ich zwischen zwei Löffeln gefüllt mit Suppe. »Keine Probleme, auch kein Feuer. Nichts brennt. Hier ist wirklich alles normal.«

»Ja.« Und trotzdem zischelte sie, wobei sie ihre Augen bewegte. »Ich komme mir vor wie jemand, der in einem Pelzmantel in die Sauna geht. Von allen Seiten werde ich nur angestarrt. Jeder wartet darauf, dass ich mich bewege.«

»Nein, das ist doch Unsinn.«

»Das sagst du nur so, John. Ich weiß, dass es so ist wie ich es empfinde. Sie alle beobachten mich. Sie halten mich unter Kontrolle. Ich bin ein Fremdkörper. Sie wissen nicht, was sie von mir halten sollen, aber wahrscheinlich hat es sich herumgesprochen, wer ich bin und woher ich komme. Im Knast und im Kloster geschieht das nie laut, aber unter der Hand erfahren die Menschen alles.«

»Höchstens die Oberin weiß mehr über dich.«

»Das reicht schon.«

Ich wollte nicht weiter in sie dringen. Außerdem war sie kein kleines Kind. Sie musste wohl meinem Gesicht angesehen haben, wie ich die Dinge sah, und wahrscheinlich nur um mir einen Gefallen zu tun, griff sie zum Löffel.

Ich lächelte kurz, blickte aber an ihr vorbei zu den übrigen Esserinnen hin, die ebenfalls registriert hatten, dass die Neue jetzt zu essen begann. Auch die Oberin machte einen zufriedeneren Eindruck und auch einen entspannteren.

»Schmeckt es dir?«, flüsterte ich.

»Ausgezeichnet.«

»Tatsache?«

»Ja.« Auch der dritte Löffel mit Suppe verschwand in ihrem Mund.

Es gefiel mir trotzdem nicht, wie sie sich bewegte. Alles sah sehr langsam aus. Sie wirkte, als hätte sie große Mühe, den Löffel überhaupt anzuheben.

Da stimmte was nicht…

Ich wollte Gabriela nicht schon wieder fragen und ließ sie zunächst in Ruhe. Auch jetzt wurde kein Wort gesprochen. Man hielt die Schweigepause beim Essen ein, das war abgemacht, das war Tradition, das wurde nicht gebrochen.

Meinen Teller hatte ich schon zu einem guten Teil geleert. Ich wollte auch nicht zu schnell essen, legte eine Pause ein und schaute über den recht schmalen Esstisch hinweg auf die andere Seite, wo jedoch niemand saß und mein Blick auf die kahle Wand fiel. Kein Bild, keine Fresken, kein aufgemalter Spruch, nichts störte die Kahlheit in diesem Raum, in dem mir alles so fremd vorkam.

Neben mir tauchte Gabriela den Löffel zum vierten Mal in die Suppe. Ich wusste selbst nicht, weshalb ich sie dabei so streng beobachtete, es konnte sich um eine gewisse Vorahnung handeln. Es lief auch alles normal in den nächsten Sekunden ab. Gabriela holte den mit Suppe gefüllten Löffel wieder hervor, und jetzt musste sie ihn eigentlich zum Mund führen. Genau das tat sie nicht.

Auf halbem Weg stoppte sie in der Bewegung.

Auch das war eigentlich normal. Jedoch nicht bei ihr. Da hatte ich schon meine Vorurteile. Im nächsten Augenblick fiel mir auf, dass der Löffel in ihrer Hand zitterte. Die Suppe klatschte zurück auf den Teller, und ein scharfer Atemzug der jungen Frau folgte.

»Was ist los?«, flüsterte ich.

Sie schüttelte den Kopf.

»Bitte, was ist?« Ich merkte deutlich, dass sich mein Schützling hart zusammenriss, und plötzlich kam die Antwort wie ein Fauchlaut über ihre Lippen.

»Der Löffel ist heiß! Glühend heiß!«

Ich wollte selbst fühlen, aber da ließ Gabriela ihn los. Er fiel nach unten, landete ebenfalls in der Suppe, sodass einige Spritzer noch in die Höhe flogen und auch uns benetzten.

Ich wollte den Löffel anfassen, doch Gabriela fiel mir in den Arm. »Nicht, John, er ist wirklich so heiß.«

»Aber nicht durch die Suppe.«

»Genau. Durch mich, nur durch mich!«

Genau das glaubte ich ihr. Denn sie saß steif auf dem Stuhl und konzentrierte sich auf sich selbst. Sie schien nach innen zu lauschen, und dann sah ich etwas, das auch für mich schwer war, es als Tatsache zu begreifen.

Der in der Suppe liegende Löffel veränderte seine Farbe und begann zu glühen.

Das Phänomen begann am Stiel und setzte sich langsam aber sicher bis zur Schöpfkelle hin fort, die in der Suppe lag. Es war ein sanftes rotes Glühen, und ich schaute zu, wie das Metall allmählich weich wurde, denn es begann sich zu verbiegen. Vor dem Oval bog sich der Stiel dann langsam in die Höhe.

Neben mir saß Gabriela und sprach kein Wort. Sie schaute halbwegs gegen den Löffel, aber sie blickte auch über den Tisch hinweg an die Wand, als gäbe es dort etwas Interessantes zu entdecken. Aus ihrem Mund drang kein einziges Wort. Nicht mal ein Flüstern war zu hören, doch ich sah schon, dass ihre Wangen zuckten. Dieser Vorgang musste auch sie stark mitnehmen.

Noch war keine Gefahr entstanden. So faszinierend der Vorgang für mich auch war, ich riss meinen Blick trotzdem von dem Löffel los und schielte zu den anderen Nonnen hin.

Sie taten nichts, aber sie hatten es gesehen. Sie aßen nicht mehr. Was hier passierte, hatte sich flüsternd herumgesprochen. Niemand interessierte sich mehr für sein Essen. Es gab nur noch eine Person, die interessant war, und zwar Gabriela, denn auf sie und auch auf ihr Essen waren die Blicke der Nonnen gerichtet.

Nur eine Frau saß nicht mehr auf ihrem Platz. Die Oberin hatte sich etwas erhoben und leicht gedreht, damit sie einen besseren Überblick erhielt. Sie gab keinen Kommentar ab, aber ihre Blicke sprachen Bände. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie einen innerlichen Kampf ausfocht.

Wie viel Zeit verstrichen war, wusste ich nicht. Für mich zählte jetzt Gabriela. Ich wollte mehr herausfinden und sprach sie flüsternd an. Sie sagte nichts.

»Bitte…«

Langsam drehte sie mir ihre Gesicht zu. Diesmal schaute ich in ihre Augen. In den Pupillen sah ich das, was ich schon einmal entdeckt hatte. Da tanzten die kleinen Funken wie winzige Feuerteufel.

Das war ein Zeichen, dass Gabriela dicht vor einer Veränderung stand. Ihr Gesicht hatte sich ebenfalls gerötet, jedoch nicht so schlimm, als dass ich es als beunruhigend hätte ansehen müssen.

Fieberhaft suchte ich nach einer Möglichkeit, aus dieser Lage zu entkommen. Unser Rückzug war jetzt wichtig. Wir durften auf keinen Fall die Nonnen in Gefahr bringen. Mit ihr weggehen. Nach draußen hin, wo ein mögliches Feuer wenig Schaden anrichten konnte.

Ich tippte sie an.

Gabriela hatte die Berührung gespürt. Sie wollte nicht, denn sie schüttelte den Kopf. Zugleich erlebte ich die Reaktion des Kreuzes. Wieder am unteren Ende. Wieder dort, wo das U für den Feuerengel Uriel deutlich sichtbar eingraviert war.

Der Löffel glühte weiter. Nicht nur der Stiel. Jetzt hatte die Hitze auch das Schöpfoval erreicht und ließ es in einem dunklen Rot aufleuchten.

Ich fasste an Gabrielas Arm. Auch sie erlebte die Hitze. Die spürte ich sogar durch die Kleidung. Ich musste befürchten, dass sie jeden Augenblick anfing zu brennen.

Es war alles nicht normal und schlimm. Am allerschlimmsten jedoch war die Stille um uns herum. Angespannt, wie in die Länge gezogen. Von keinem Atmen oder Räuspern unterbrochen. Sie war einfach da, und sie würde auch anhalten.

Ich irrte mich!

Niemand hatte wohl damit gerechnet, und deshalb wurde auch ich überrascht, denn vom Kopfende her hörten wir alle die Stimme der Oberin, die einen harten Klang bekommen hatte. Die Frau hatte sich jetzt hingestellt und schaute über den Tisch hinweg.

»Was ist hier los? Was geht hier vor?«

Sie hatte eine gewisse Härte in ihre Stimme gelegt, aber ich hörte auch die Unsicherheit, denn das leichte Zittern war nicht zu überhören. Es konnten ihr nur zwei Menschen eine Antwort geben, aber Gabriela fiel dabei aus, also war ich es, der sich langsam erhob und den Kopf drehte, um sie anzuschauen.

»Ich weiß es nicht genau. Aber ich werde versuchen, Gabriela aus dem Kloster zu bringen.«

»Das ist Teufelswerk«, sagte eine ältere Nonne, bevor sie sich hastig bekreuzigte.

»Ja, das ist es!«, stimmte die Oberin ihr zu.

»Warten wir es ab!«, rief ich über den Tisch hinweg. »Vertrauen Sie mir. Ich sage Ihnen schon jetzt, dass es nicht das Werk des Teufels ist. Verlassen Sie sich darauf.«

Als wollte der Löffel meine Worte Lügen strafen, bog er sich noch höher und ging plötzlich in Flammen auf. Da zuckte das Feuer mit einem leisen Fauchlaut in die Höhe. Für einen entfernt stehenden Menschen musste es so aussehen, als stünde die Suppe in Flammen. Dabei brannte nur der Löffel in einer kalten Flamme, die keinen Rauch abgab.

Gabriela war zurückgezuckt. Sie hatte sich gegen die Stuhllehne gedrückt, als wollte sie diese durch den Druck ihres Körpers zerbrechen. Sie hob auch die Arme so weit an, dass sich die Hände zu beiden Seiten dicht neben ihrem Kopf befanden. Kurz danach sprang sie mit einer heftigen Bewegung auf und schrie.

Auch ich blieb nicht mehr sitzen. Der Stuhl flog zurück. Ich musste jetzt in Gabrielas Nähe bleiben, um zu versuchen, das Schlimmste zu vermeiden.

Sie war zwei, drei Schritte zurückgegangen und wirkte wie ein Fremdkörper in der Umgebung.

Sie kam mit sich selbst nicht zurecht. Das war ihr anzusehen. Sie war durcheinander. Sie schüttelte den Kopf, sie jammerte, sie hielt die Arme von ihrem Körper abgespreizt, und sie schluchzte leise vor sich hin.

Äußerlich hatte sie sich ebenfalls verändert. Das Gesicht zeigte an den Wangen dicke rote Flecken, die sich am Kinn vorbei bis zum Hals hinzogen. In den Augen irrlichterten die winzigen Flammenpunkte. Auch wenn es noch nicht deutlich zu sehen war, konnte man sie als Flammenquelle oder Gefahrenherd bezeichnen.

In den vergangenen Sekunden hatte sich keine der Nonnen mehr gemeldet. Das änderte sich, denn der Oberin war bewusst geworden, dass sie hier das Sagen hatte.

Sie befahl den anderen, auf ihren Plätzen zu bleiben. Sie selbst bewegte sich, und ich sah, dass sie mit einer wütenden Bewegung den Kopf schüttelte. Sie musste sich den Antrieb geben. Da konnte sie einfach nicht anders und ging mit einem großen Schritt in Richtung meines Schützlings. Sie öffnete auch den Mund, um Gabriela anzusprechen. Sicherlich wollte sie alles selbst in die Hand nehmen.

Dazu durfte es auf keinen Fall kommen.

»Bleiben Sie stehen!«

Ich hatte so laut gesprochen, dass sie sich tatsächlich nicht bewegte. In den nächsten Momenten war sie irritiert und schüttelte leicht den Kopf.

»Gehen Sie keinen Schritt weiter, Schwester!«

Das Gesicht der Oberin lief rot an. Es steckte der Zorn in ihr, das konnte jeder erkennen. Ich hörte, wie sie tief einatmete, dann brach es aus ihr hervor.

»Ich leite das Kloster! Ich lasse mir nichts von einem Fremden sagen! Hier bestimme ich!«

»Nein. Sie werden…«

»Ich werde nichts tun, was ich nicht verantworten kann. Sie haben uns hier die Laus in den Pelz gesetzt. Sie allein tragen die Schuld für dieses verdammte Teufelswerk, Sinclair. Sie allein und kein anderer. Sie haben dem Bösen Einlass verschafft, und ich werde es wieder hinaus in die Hölle schicken!«

Die Reaktion war aus ihrer Sicht verständlich. Aber sie wusste nicht, auf was sie sich da einließ. Bisher hatte sie die andere Seite nur in der Theorie erlebt, ich jedoch kannte die Praxis und wusste, wie gefährlich die andere Seite war.

»Fassen Sie Gabriela nicht an!«

Meine Warnung ignorierte sie. Ich war auch zu weit weg, um noch eingreifen zu können. Für mich war Gabriela zu einer lebenden Bombe geworden, und genau das wollte die Oberin nicht wahrhaben. Sie war schneller bei ihr, als ich es mir ausgerechnet hatte, fasste sie an, schüttelte sie sogar durch, und dann geschah das, was ich leider befürchtet hatte. Wir alle erlebten einen schrecklichen Albtraum…

***

Mit beiden Händen hielt die Oberin Gabriela fest. Es war klar, dass sie die junge Frau in Richtung Tür schieben wollte, aber dazu kam sie nicht mehr.

Gabriela war eine Brandbombe!

Carina brüllte, als die ersten Flammen aufzuckten. Sie schlugen aus dem Körper meines Schützlings und griffen blitzschnell auf den anderen über. Keiner von uns schaffte es, so rasch zu reagieren wie es nötig gewesen wäre. Auch ich nicht. Ich sah das Schreckliche, denn Carina, die Oberin, warf sich zur Seite, und sie war plötzlich in einen Flammenmantel gehüllt. Ihre Tracht brannte lichterloh, während sie zurücktaumelte und nicht fassen konnte, was mit ihr passiert war.

Bisher war Gabriela für mich wichtig gewesen. Genau das änderte sich jetzt. Ich musste mich um Carina kümmern, denn die anderen Nonnen taten es nicht. Sie saßen wie angenagelt auf ihren Plätzen.

Das Entsetzen hatte sie starr gemacht.

Die Überraschung war vorbei, als ich Carina erreichte. Da wusste die Nonne, was mit ihr geschehen war, denn inzwischen hatte sich um sie herum ein Mantel aus Flammen gebildet. Rauch umquoll sie.

Das Gesicht dahinter schien zu zerfließen, und ich warf mich mit einem Sprung auf die brennende Gestalt und riss sie zu Boden.

Sofort rollte ich mich auf sie.

Ich wollte die Flammen ersticken, die ebenfalls nach mir greifen wollten. Ich schlug gegen den Körper, dann hörte ich einen Schrei in meiner Nähe, und im nächsten Augenblick kippte jemand Wasser über das Gesicht der Oberin.

Nein, es war Suppe aus der Schüssel. Das Essen war mittlerweile schon abgekühlt.

Eine Nonne hatte sich die Tracht vom Körper gerissen und warf sich auf uns beide. So versuchte sie, der Flammen Herr zu werden. Auch andere eilten hinzu, und ich rollte mich keuchend zur Seite, um ihnen Platz zu schaffen.

Sie kümmerten sich nicht darum, dass auch sie sich verletzen konnten. Sie gaben alles, um das Feuer zu löschen und um ihre Oberin zu retten.

Ich hatte mich wieder hingestellt. Wie ich aussah, interessierte mich nicht. Zudem hatte ich Glück gehabt. Sicherlich gab es an mir keine Stelle, die verbrannt war, aber ich dachte auch weniger an die Oberin, sondern vielmehr an Gabriela.

Sie war verschwunden!

Es war keine Überraschung für mich. Ich hatte es mir gedacht. Eine wie sie nutzte jede Chance, um allein zu sein und um ihren Feldzug fortsetzen zu können. Wobei sie nicht mal selbst und mit dem eigenen Willen dafür sorgte, sondern geleitet wurde. In ihr steckte etwas, gegen das sie nicht ankam.

Sie war die Feuerfrau, und ich hatte leider mit ansehen müssen, dass sie es auch direkt schaffte, Menschen in Brand zu stecken.

Hinter mir hörte ich die schrill klingenden Stimmen der Nonnen, aber auch das laute Jammern der Oberin. Bevor ich mich an die Verfolgung machte, wollte ich sehen, was mit Schwester Carina passiert war. Die Helferinnen schufen mir Platz, als ich auf sie zuging.

Carina lag am Boden und auf dem Rücken. Von ihrer Tracht und auch der Haube waren nur noch stinkende Fetzen zurückgeblieben. Teilweise klebten sie an ihrem Körper. Das Feuer hatte auch die Haut erfasst. Ein Teil der Haare waren verglüht. An den Händen zeigten sich dunkle Brandflecken und im Gesicht ebenfalls.

Aber sie lebte. Und sie war auch noch zu retten. Unser Eingreifen war früh genug erfolgt.

Ich hörte hinter mir die Stimme der Köchin. »Lasst mich zu ihr. Ich habe eine Brandsalbe geholt. Sie wird ihr so lange helfen, bis wir einen Arzt geholt haben. Lasst mich.«

Wir schufen ihr Platz, aber sie beugte sich noch nicht sofort nach unten, sondern schaute mich an. »Es war das Mädchen, nicht wahr? Dieses junge Ding.«

»Ja.«

»Kümmern Sie sich darum, Signor. Sie ist mit dem Teufel verbandelt. Es war das Feuer der Hölle, glauben Sie mir…«

Ich nickte, obwohl ich damit nicht einverstanden war. Das Feuer der Hölle sah anders aus. Da hatte ich meine Erfahrungen sammeln können. Es war mir auch schon öfter gelungen, es zu löschen, und zwar nicht mit Wasser, sondern durch mein Kreuz.

Aber die Nonne hatte Recht. Es war jetzt wichtig, Gabriela zu stellen, die in ihrer Panik geflüchtet war.

Für mich hatte sie Panik gehabt, sonst wäre sie nicht so schnell davongelaufen und geblieben, um noch mehr Schrecken zu verbreiten.

Ich wollte noch einen letzten Blick auf die Oberin werfen, aber ich brauchte nur in die Gesichter der Nonnen zu sehen, um zu erkennen, dass sie dagegen waren.

Sie wollten mich nicht mehr. Für sie war ich jemand, der mit diesem Teufelsweib unter einer Decke steckte.

Dann ging ich und hoffte, Gabriela finden zu können…

***

Ich hatte erst einen Schritt über die Schwelle gesetzt, als ich erneut stehen blieb und das Kreuz von meiner Brust entfernte. Ich steckte es griffbereit in die Tasche, denn ich wusste, dass ich es sehr bald brauchen würde.

Mit zielstrebigen Schritten näherte ich mich dem Eingang des Klosters und schaute auf eine geschlossene Tür.

Es sah nicht so aus, als wäre Gabriela durch sie nach draußen geflohen, aber wäre ich an ihrer Stelle gewesen, ich hätte es getan. Sich im Kloster zu verstecken, hätte nichts gebracht, und so zog ich die schwere Tür auf und ging nach draußen.

Es war Zeit vergangen, und das wurde mir schnell klar, als ich vor der Tür stand. Die Helligkeit hatte sich zurückgezogen. Zwar war die Sonne noch nicht völlig abgetaucht, aber sehen konnte ich sie nur indirekt, denn sie hatte sich tief im Westen verzogen und schickte ihren Schein jetzt gegen die heraufziehenden Schatten der Dämmerung, die sich als lange Streifen am Himmel ausgebreitet hatten und an den Rändern gelblich rot schimmerten.

Noch war das Licht recht günstig. Ich brauchte keine Lampe, um mich zu orientieren, aber meine Hoffnung, Gabriela schnell zu finden, erfüllte sich nicht.

Der Platz vor dem Haus war leer, abgesehen von meinem Leihwagen, der dort einsam parkte.

Ich blieb nach wenigen Schritten neben ihm stehen und dachte nach, was ich an Gabrielas Stelle getan hätte. Klar, auch ich hätte mich versteckt. Fragte sich nur, wo.

Verstecke gab es leider genug. Nicht nur innerhalb dieses Klostergeländes. Sie hätte auch über die Mauer klettern können, um sich zwischen den Rebstöcken zu verbergen.

Ich war recht ratlos, bewegte den Kopf nach links und nach rechts, und dachte auch darüber nach, Gabriela zu rufen. Zu mir hatte sie eine besondere Beziehung. Sie wusste, dass ich ihr gegenüber auch Verständnis zeigen würde, und ich ging zusätzlich davon aus, dass sie unter ihrem Schicksal selbst litt und es möglicherweise loswerden wollte.

Es verging etwa eine halbe Minute, da hatte ich mich an die stille Umgebung gewöhnt. Fremde Geräusche waren nicht zu hören. Die nächste Ortschaft und auch die nächste Straße lagen sehr weit weg. Als hätte man sie von dieser Welt getrennt.

Vielleicht hatte sie mich ja gesehen und traute sich nicht, aus ihrem Versteck hervorzukommen. Vielleicht litt sie auch und schämte sich jetzt, jemandem etwas über ihre Probleme zu sagen.

Ich schlenderte nach vorn. Es sah locker aus, aber innerlich war ich schon angespannt. Ich kam mir vor wie jemand, der auf einem schmalen Mauersims seinen Weg findet und nicht weiß, ob er beim Fallen in Watte fällt oder auf harten Betonboden. Es war mein innerlicher Zwiespalt, der mich nachdenken ließ und diesen Vergleich auf Gabriela übertrug. Auch sie musste sich so fühlen. Die berühmten zwei Seelen, die in ihrer Brust lebten. Es war zu hoffen, dass die positive Seite stärker war als die negative.

Ich war in die Nähe der Mauer gegangen und überprüfte wenig später das Tor. Es sah mehr nach einer Alibifunktion aus, doch ich wunderte mich schon, dass man es abgeschlossen hatte. Das musste nach unserer Ankunft passiert sein. Wenn Gabriela das Grundstück hätte verlassen wollen, dann hätte sie über die Mauer klettern müssen. Ich suchte nach Spuren, die sie dabei möglicherweise hinterlassen hatte, doch ich fand keine.

Jetzt ging ich einfach davon aus, dass sie sich noch auf dem Grundstück des Klosters befand, und das war leider sehr groß. Da konnte ich schon Stunden suchen, ohne sie zu entdecken, wenn sie es nicht wollte.

An der Mauer entlang ging ich weiter. Rechts von mir lag das Kloster. Hinter einigen Fenstern leuchtete der gelbliche Lichtschein, aber niemand verließ die schützenden Mauern. Das war gut so, denn ich wollte mich bei meinem Rundgang nicht stören lassen.

Noch konnte ich die Lampe stecken lassen, aber die Welt vor mir zog sich schon zusammen. Durch die hereinbrechende Dämmerung hatte ich das Gefühl, dass sie sich verkleinerte. Die Richtung konnte ich mir aussuchen, und ich entschied mich dafür, nach links zu sehen. Dort hatte ich bei meiner Ankunft den kleinen Teich gesehen, dessen Ufer recht frei lagen und nicht von den Kronen der Bäume überschattet wurden.

Dorthin lenkte ich meine Schritte und hielt die Augen verdammt offen. Immer wieder kam es mir in den Sinn, Gabrielas Namen zu rufen. Der Drang verstärkte sich, und ich gab ihm nach. »Gabriela…?«

Keine Antwort. Nicht mal der Wind spielte mit den Blättern der Laubbäume.

Trotzdem gab ich nicht auf. »Bitte, Gabriela, wenn du mich siehst oder hörst, dann melde dich. Ich muss mit dir sprechen, und du weißt, dass ich es gut mit dir meine.«

Nichts tat sich.

Ein Gefühl sagte mir, dass sie mich schon gehört hatte, und ein Gefühl trieb mich auch in die Nähe des Teiches. Es war nicht logisch zu erklären, aber die dunkle Fläche zog mich irgendwie an. Sie hatte jetzt ihre grüne Farbe verloren und wirkte grau bis schwarz.

Ich roch das Wasser. Es stank leicht faulig. Ich sah auf der Oberfläche die Blätter oder kleinen Zweige schwimmen und erinnerte mich daran, auch einen Kahn gesehen zu haben, der im Uferbereich an einem der wenigen Bäume festgetäut gewesen war.

Das Zwielicht der Dämmerung hatte die Umrisse schon verwischen lassen. In diese Soße war auch das Boot eingetaucht, denn ich sah es im Moment noch nicht.

Das änderte sich nach wenigen Schritten. Da stand der Baum klarer vor mir, und ich bekam auch die Bewegungen des hohen Ufergrases mit. Sie sahen natürlich aus, aber es wehte kein Wind, der mit den hohen Halmen gespielt hätte. So gelangte ich zu dem Schluss, dass diese Bewegungen keine natürliche Ursache hatten.

Der Verdacht stieg von ganz allein in mir hoch. Er trieb mich auch, schneller zu gehen.

»Gabriela?«

»Keinen Schritt weiter, John!«

Auch wenn ich mir die Antwort anders vorgestellt hatte, ich war froh, ihre Stimme zu hören. Sie lebte noch, und sie war nicht mal weit entfernt, denn sie hielt sich in der Nähe des Ufers auf.

»Warum soll ich nicht kommen?«

»Weil ich es nicht will!«

Ich hatte mich schon vorher auf die Antwort einstellen können und hatte deshalb genau aufgepasst.

Ich wusste, wo sich Gabriela versteckt hielt. Nicht weit von dem Baum und damit auch dem Platz entfernt, an dem der alte Kahn lag.

»Ich komme jetzt zu dir, Gabriela.«

»Nein!«

»Doch, es ist besser. Du musst mir vertrauen. Ich will dir helfen. Nichts anderes.«

Vom Ufer her hörte ich ihr Lachen. Es klang nicht eben freundlich. Ich empfand es als hart und scharf.

Möglicherweise auch als neutral. Jedenfalls nicht als freundlich.

Ich ging jetzt mit kleinen Schritten in Gabrielas Richtung. Der krumme Baum und die nahe Uferregion waren mein Ziel. Von dort aus hatte ich Gabrielas Stimme gehört. Da ich sie nicht sah, ging ich davon aus, dass sie sich im hohen Gras oder im Schilf versteckt hatte.

Im Augenblick bewegte sich dort nichts. Mensch und Natur schienen den Atem anzuhalten, aber kurze Zeit später schon fingen die Halme an zu schwanken, und zugleich drang das leise Klatschen der Wellen an meine Ohren.

Für eine winzige Zeitspanne blieb ich stehen. Ich wusste, was das Geräusch bedeutete. Gabriela versuchte, sich von mir zurückzuziehen, und es hörte sich an, als wollte sie quer durch den Teich laufen.

Das wäre Quatsch gewesen, und so gab es nur eine Lösung für mich. Sie hatte das alte Boot genommen.

Ich ärgerte mich jetzt, so langsam gegangen zu sein. In den folgenden Sekunden schon sprintete ich auf den Baum zu, an dem nicht mehr die Leine festgebunden war. Sie hing jetzt schlaff nach unten, das bekam ich noch mit, bevor meine Aufmerksamkeit von einem anderen Vorgang in Anspruch genommen wurde.

Aus dem Gras des Ufers schob sich der Bug des alten Kahns in das Wasser hinein. Im Zwielicht sah er aus wie ein schwebender Schatten, der nur von recht leisen Geräuschen begleitet wurde.

Noch war der Vorsprung nicht groß genug. Ich konnte es schaffen, auch wenn ich mir kalte Füße holte. Mit langen Schritten rannte ich auf mein Ziel zu. Ich merkte auch, dass der Boden seine Härte verlor. Er wurde nicht nur weich, sondern auch feucht, sodass für mich eine gewisse Rutschgefahr bestand.

Ich hatte trotzdem Glück, platschte zwei Schritte später durch das flache Uferwasser und wühlte mich dann durch e hohen Halme, wobei ich mit beiden Armen ruderte.

Das Boot hatte bereits einen kleinen Vorsprung gewonnen, aber Gabriela hatte Schwierigkeiten, es aus dem flachen Uferbereich zu bewegen. Das nutzte ich aus.

Sie drehte mir den Rücken zu. Ich hörte sie keuchen. Das Ruder tauchte sie zu hektisch in das flache Wasser und wühlte somit den Schlamm vom Grund her auf.

Nur bis zu den Schienbeinen wurde ich nass, dann warf ich mich nach vorn, fiel aber nicht in das Wasser hinein, sondern bekam mit beiden Händen das Heck des Kahns zu fassen.

Ich zog ihn nach hinten, und jetzt hatte auch Gabriela bemerkt; dass sie mir nicht entkommen konnte.

Sie fuhr herum und riss dabei das Ruder aus dem Wasser. Sie wollte nach mir schlagen, aber ich war schneller und wehrte im Hochkommen ihre Hand ab.

Ich rollte mich über die Bordwand. Der alte Kahn schaukelte bedrohlich, aber er kenterte nicht.

Es gab nur eine Ruderstange, die Gabriela mit beiden Händen festhielt. Sie starrte mich dabei an und wusste wohl nicht, ob sie die Stange gegen mich einsetzen sollte.

Es war für mich kein Problem, sie ihr aus den Händen zu ziehen. Dann nickte ich ihr zu. »Ich glaube, das ist einzig und allein eine Sache zwischen uns beiden…«

***

Es war ruhig geworden. Auch das Klatschen des Wassers hatte aufgehört, denn ich tauchte das Ruderblatt nicht mehr ein, weil wir mittlerweile das Ziel erreicht hatten.

Ich war aus der Uferregion in die Mitte des Teichs gerudert und hatte dort die Stange aus dem Wasser gezogen. Sie lag jetzt der Länge nach im Boot.

Gabriela Monti hockte noch immer auf der schmalen Sitzbank im Heck. Ich saß ihr gegenüber und schaute sie an, weil ich in ihrem Gesicht lesen wollte.

Sie hatte nichts gesagt. Die Lippen waren zusammengepresst. Die Arme wirkten wie zwei Stöcke, die sie zu beiden Seiten des Körpers nach unten gedrückt hatte, sodass sie sich mit den Händen auf der Sitzbank abstemmen konnte.

Zwischen uns stand das Schweigen wie eine dicke Mauer. Keiner traute sich zunächst, sie aufzureißen. Gabriela wich meinem Blick aus. Sie hatte ihren gesenkt, und irgendwie wirkte sie in ihrer Haltung wie eine große Verliererin.

Kein Vogel flatterte über unsere Köpfe hinweg. Kein Fisch huschte aus dem Wasser, um mit einem Klatschen wieder zurückzufallen. Es war so ungewöhnlich still, und meine Stimme unterbrach diese Stille. Da brauchte ich wirklich nicht laut zu sprechen.

»Du weißt jetzt, dass es an dir liegt, wenn das Feuer erscheint«, sagte ich ohne einen Vorwurf in der Stimme.

Sie nickte. »Sie wollten mich nicht.«

Ich musste erst nachdenken, wen sie meinte, und fragte dann: »Hast du von den Nonnen gesprochen?«

»Ja. Ich spürte ihre Feindschaft. Sie lehnten mich ab. Sie haben mich sogar gehasst. Das merkte ich überdeutlich. Es herrschte eine kalte Atmosphäre, sodass ich innerlich fror. Sie wünschten mich zum Teufel, Ich habe ihre Gedanken gespürt. Sie hätten es erst gar nicht zu sagen brauchen. Ja, sie wünschten mich zum Teufel.«

»Das ist nicht wahr, Gabriela.«

Sie nickte heftig. »Doch, es stimmt.«

»Nun gut, wenn du das sagst, dann akzeptiere ich das. Aber warum haben sie dich nicht gemocht? Das muss doch einen Grund haben. Sie kennen dich nicht. Sie konnten dich einfach nicht ablehnen. Wenn du mir das bitte erklären könntest…«

Ich hatte wohl den richtigen Ton getroffen, denn sie hob jetzt ihren Kopf an. »Sie haben gemerkt, dass ich anders bin.«

»Wie anders?«

Gabriela zuckte die Achseln.

»Bitte, das musst du doch wissen.«

»Etwas ist in mir, das weißt du doch. Zunächst habe ich mich gefreut, als ich bei dir sein konnte, dann aber hat mich das sehr gestört. Die innere Stimme sagte mir, dass ich mich vor dir in Acht nehmen soll. Darauf hörte ich.«

Das war etwas ganz Neues. So fragte ich zurück. »Du hast eine innere Stimme gehört?«

»Ja, das habe ich.«

»Eine fremde?«

Sie hob die Schultern.

»Bitte, Gabriela, war es eine fremde Stimme? Oder gehörte sie zu dir selbst? Du weißt doch, dass Menschen innere Stimmen haben, auf die sie oft hören.«

»Ja, schon.«

Da sie nichts mehr sagte, fragte ich weiter. »Sorgt diese innere Stimme auch dafür, dass du in der Lage bist, Menschen und Gegenstände in Brand zu stecken?«

Zuerst sah es aus, als wollte sie mir keine Antwort geben, doch dann sagte sie: »Es kommt so plötzlich. Dann ist die Hitze da. Ja, die Hitze und das Feuer. Sie verwandelt sich in Feuer, wenn ich mich auf ein Objekt konzentriere. Ich stehe dann unter Stress, und ich kann nur daran denken, mir den Weg freizuräumen. So war es auch bei dieser Rosanna Scutti, und so ist es bei Gina Pescaro gewesen. Sie haben mich nicht gemocht. Gina hat mich sogar gehasst. Immer dann, wenn man mich nicht mag, kommt es hoch. Dann… dann… erscheint das Feuer. Dann wünsche ich mir, dass sie brennen, verstehst du? Sie sollen brennen!«

»Wie die Oberin?«

»Ja, auch sie. Denn sie hat mich ebenfalls nicht gemocht.«

»Aber sie hat dir nichts getan.«

Schrill lachte sie auf und bewegte sich nach hinten. Der Kahn geriet in leichte Schwankungen. »Das sagst du, aber du hast es auch nicht gespürt. Du bist nicht ich. Sie wünschte mich zum Teufel!«, schrie mich Gabriela an, »aber ich bin schneller gewesen, und deshalb musste dieses Weib auch brennen!«

Etwas hatte ich erfahren, aber längst nicht genug. Ich wusste nicht, welche Motive sie trieben, und das wollte ich herausbekommen. Die drei Namen, die mir Gabriela genannt hatte, interessierten mich jetzt nicht mehr, denn nun saß jemand vor ihr, der ihr nicht die Pest an den Hals wünschte. Ich wartete ab, bis sie sich wieder gefangen hatte, um meine Frage zu stellen.

»Wie ist es denn mit mir, Gabriela? Wie siehst du mich? Auch als einen Feind?«

Sie zuckte nur mit den Schultern.

»Du hasst mich demnach nicht?«

»Manchmal.«

»Wann?«

»Im Auto.«

»Als du vor mir geflüchtet bist?«

»Ja, da kam es über mich. Da war wieder die Stimme da.«

»Stimmt, denn ich habe das Funkeln in deinen Augen gesehen. Man wollte also, das ich sterbe.«

»Ich habe es ja nicht getan.«

»Das weiß ich. Nur wenn du es nicht wolltest, wer wollte es dann? Bitte, das musst du mir sagen.«

»Die Stimme in mir.«

»Von der du nicht weißt, wem sie gehört?«

Sie hob die Schultern, und ich wusste nicht, ob ich diese Geste als positiv oder negativ auffassen sollte.

»Und was sagt dir die Stimme jetzt?«

Es war eine entscheidende Frage, das merkte sie auch. Mit einem etwas verhangenen Ausdruck in den Augen schaute sie mich an und auch von unten nach oben. Ihre Lippen zuckten, und doch schaffte sie es nicht, die Antwort zu geben.

»Ist sie denn da?«

»Ja, sie ist auf dem Weg. Ich spüre sie, und sie wird mich bald erreicht haben.«

»Eine Männerstimme?«

»Nein, sie gehört einer Frau.«

»Und du kennst sie?«

Für einen Moment öffnete sie die Augen weit. Und dann brach es aus ihr hervor. Sie wollte das Lügengebäude nicht mehr aufrecht erhalten. Es hatte sie zu sehr gequält und wie ein Druck auf ihrer Seele gelegen. Sie löste ihre Hände von der Bank und riss die Arme in die Höhe.

»Meine Mutter!«, brüllte sie mir ins Gesicht. »Es ist die Stimme meiner verbrannten Mutter!«

Ich gab keine Antwort. Ich wusste auch nicht, ob ich überrascht sein sollte und fragte mich, ob ich überhaupt daran gedacht hatte, dass es die Mutter sein konnte, die hinter allem steckte. Ich hatte nur gehört, dass auch sie im Feuer verbrannt war und hatte deshalb eher mit einem Trauma der Tochter gerechnet, was auch irgendwie zutraf, aber nicht mit einer derartigen Positionierung des Traums.

»Stimmt das?«

»Ja, John.«

»Warum? Wieso? Wie ist es möglich, dass du die Stimme einer Toten hörst?«

»Beide sind verbrannt. Vater und Mutter, und es war die Schuld meiner Mutter. Sie wollte es so. Sie war verrückt nach dem Engel. Sie sah Uriel als ihren Gott an. Ihm hat sie ihr Leben geweiht. Sie wollte so werden wie er, und deshalb ist sie für ihn in den Tod gegangen. Nur deshalb hat sie das Feuer gelegt.«

»Und?«

»Was heißt und?«, schrie sie. »Meine Mutter ist verbrannt. Ob sie es erreicht hat, ebenfalls ein Engel zu werden wie Uriel, das weiß ich nicht. Aber etwas muss anders gewesen sein als bei normalen Toten. Uriel muss einen Kontakt bekommen haben. Man hat ihr etwas mitgegeben, und sie gab es an mich weiter. Sie hat in mir das gefunden, was sie gern werden wollte. Ich besitze jetzt die Macht, ich.«

Ein paar Mal tippte sie gegen ihre Brust, um die Worte durch diese Bewegungen zu unterstreichen.

»Ich bin jetzt meine Mutter. Ich sorge für das Feuer. Ich kann Menschen verbrennen, die mich nicht mögen.«

»Willst du das denn?«, fragte ich.

»Nein, nein, ich will es nicht. Aber ich kann mich dagegen nicht wehren. Es steckt in mir. Ich kann es nicht vernichten, hast du gehört? Ich schaffe es nicht…«

Um sie nicht noch mehr aufzuregen, stellte ich vorläufig keine Frage mehr. Ich wollte warten, bis sie sich beruhigt hatte. Gleichzeitig war mir klar, dass ich dem Mädchen helfen musste. Gabriela konnte ihr Leben nicht unter diesem tödlichen Druck weiterführen. Das hätte in einem tödlichen Chaos geendet.

Wie viel Zeit verstrichen war, wusste ich nicht. Irgendwann, als sie aufhörte, ihre Hände zu kneten, hob sie auch den Kopf an und schaute mir ins Gesicht.

Ich erwiderte den Blick. Und da sah ich es wieder. In dieser grauen Dunkelheit - über dem Wasser sogar noch deutlicher. In ihren Pupillen funkten wieder kleine Feuerkugeln. Flammen, die wie Irrlichter tanzten und nur mich unter Kontrolle zu halten schienen.

Ich stellte meine Frage erneut. »Wie stehst du zu mir?«

Sie bewegte ihren Mund. Die Winkel zeigten nach unten. Die Antwort zischte sie hervor. »Du wirst brennen. Ich will es so. Ich will, dass du brennst. Ich bin sie. Ich will dich in Flammen sehen, verflucht noch mal!«

Da hatte nicht sie gesprochen, sondern ihre Mutter. Eine raue und böse klingende Stimme, als wäre sie durch das Feuer eingeschwärzt worden. Eine Frau, die sich Uriel als ihren Gott ausgesucht hatte und so werden wollte wie er. Sie hatte es nicht ganz geschafft, aber sie war den Weg ein Stück weit gegangen, und aus irgendeiner Welt hervor, dem Jenseits meinetwegen, hatte sie es geschafft, indirekt an ihr Ziel zu gelangen.

»Nein, Gabriela. Ich hasse dich nicht. Ich will nichts von dir. Ich will dich retten!«

Sie gab mir die Antwort auf ihre Art und Weise. Sie sprach nicht, sondern sie schickte das Feuer…

***

Es geschah so schnell, dass ich davon überrascht wurde. Es puffte zwischen uns hoch, und im Nu hatte sich die heiße, zuckende Flammenwand gebildet, hinter der Gabriela verschwunden war. Ich sah sie nur als Schatten, aber ich hörte sie lachen und jubeln zugleich und musste mit ansehen, wie sich die Feuerwand veränderte. Sie zog sich zusammen, und sie verlor innerhalb kürzester Zeit an Breite, um das genaue Gegenteil davon anzunehmen.

Im nächsten Moment hatte sie sich in eine züngelnde Schnur verwandelt, die auf dem Kahnboden tanzte und dann auf mich zuraste, um mich in Brand zu stecken.

Meine rechte Hand war bereits in der Tasche verschwunden, in der das Kreuz steckte. Im richtigen Moment riss ich es hervor und spürte auch die heiße Stelle an seinem unteren Ende.

Die Flammenschnur war da. Ich hielt ihr das Kreuz entgegen.

Es war meine einzige Chance. Ich hätte mich auch ins Wasser werfen können, aber das wollte ich nicht, weil mir auch Gabriela wichtig war.

Das Feuer traf.

Aber nicht mich. Als wäre mein Kreuz ein Magnet, so wurde die Flammenspur von ihm angezogen.

Ich hielt es in der Hand und war auch bereit, es fallen zu lassen, wenn ich verbrannt werden sollte.

Das brauchte ich nicht, denn mein Kreuz bekämpfte Feuer mit Feuer.

Das U glühte noch stärker auf. Plötzlich zerplatzte die Flammenspur vor meinen Augen, und ein regelrechter Ball stieg in die Höhe, von dessen Rändern Funken wegflogen.

Ich war geschützt. Nicht aber Gabriela. Sie konnte sich auf kein Kreuz verlassen, das die Flammen wie ein Spiegel das Licht zurückschleuderte und sich ein neues Ziel ausgesucht hatte.

Gabriela kam nicht weg. Auf ihrem Platz sitzend, brannte sie innerhalb einer Sekunde lichterloh!

Genau das hatte ich nicht gewollt. Ich konnte und durfte keine Sekunde zögern, wenn ich Gabriela retten wollte. Von meiner schmalen Sitzbank schoss ich in die Höhe und warf mich auf die junge Frau zu.

In dieser einen Sekunde nahm ich all den Schrecken auf, der mir präsentiert wurde. Gabriela saß bewegungslos auf ihrem Platz und wurde von einem Mantel aus Feuer umhüllt, dessen Flammen sich hektisch bewegten, um nur ja jeden Ort unter Kontrolle zu bekommen, den es gab.

Sie schrie nicht mal. Wahrscheinlich war sie zu sehr überrascht worden. Sie hatte immer gedacht, dass ihr das Feuer nichts anhaben könnte, und deshalb sah ich sie auch wie eine Figur auf der Bank hocken.

Dann prallte ich gegen sie! Ich hatte meine Arme nach vorn gestreckt, weil ich nur eine Chance sah.

Ich rammte sie über Bord.

Zuerst klatschte Gabriela in das trübe Wasser, dann folgte ich ihr, und beide sanken wir sofort nach unten. Das Wasser war kalt, die Kleidung saugte sich voll. Sie wurde schwer und zerrte uns beide noch stärker dem Grund entgegen.

Tief war der Teich nicht. Ich würde darin stehen können, aber der Grund war alles andere als fest. Wir drangen in eine schlammige und weiche Masse ein, die wir aufwühlten, und plötzlich waren wir von einer tiefen Dunkelheit umgeben.

Ich hatte vor meinem Abtauchen noch Luft holen können. Ich hielt Gabriela fest und lag dabei praktisch auf ihr.

Sie brannte nicht mehr! Das Wasser hatte das Feuer tatsächlich gelöscht. Das war nicht so sicher gewesen, denn die Nonne hatte von einem Höllenfeuer gesprochen, aber in diesem Fall stimmte es nicht. Es waren normale Flammen gewesen, wenn auch kontrolliert angefacht, um sich auf bestimmte Ziele konzentrieren zu können.

Die Dunkelheit um uns herum war so dicht, dass ich nicht mal Gabrielas Gesicht sehen konnte. Ich spürte nur ihren Körper, der gegen meinen drückte.

Noch lagen wir. Wenig später hatte ich mich halb hoch gedrückt, und meine Füße wühlten durch den Schlamm. Ich hielt Gabriela auch weiterhin fest, als ich mich aufrichtete und mit dem Kopf die Wasseroberfläche durchstieß, dicht neben dem Boot.

Ich riss den Mund auf, schnappte nach Luft. Nicht so Gabriela. Sie hing reglos in meinem Griff, und ich hielt ihren Kopf über Wasser. Ihre Augen standen weit offen. Das Gesicht war mit allerlei Pflanzenresten bedeckt und schmutzig.

Verdammt, sie sah aus wie eine Tote! War alles umsonst gewesen?

Ich schlug einige Male gegen ihre Wangen. Dann sah ich das Zucken ihrer Augen. Ich hörte auch ein Stöhnen.

»Gabriela!«, schrie ich sie an.

Sogar eine Antwort erhielt ich. »Mir… mir ist so kalt…«

Ich musste lachen. Es war die Erlösung für uns beide. Noch nie hatte ich mich über den Wortlaut einer derartigen Antwort so gefreut wie in diesem Fall…

***

Der alte Kahn schaukelte zwar in unserer Nähe, doch die Mühe, in ihn hineinzuklettern, machte ich mir nicht. Das Wasser war wirklich nicht so tief. Man konnte es durchwaten. Zumindest ich, denn es reichte mir nicht über den Hals hinweg.

Ich sorgte dafür, dass der Kopf der jungen Frau immer über Wasser blieb, als ich mit ihr auf das Ufer zuwatete. Genau zu der Stelle hin, an der ich ins Boot gesprungen war.

Bereits nach wenigen Schritten verlor das Wasser seine Tiefe. Es flachte ab, und ich konnte mich mit meinem Schützling besser bewegen. Tropfnass erreichten wir den Uferbereich, und hier hob ich zum ersten Mal den Kopf an, denn mir waren Bewegungen aufgefallen.

Die Nonnen hatten das Kloster verlassen und hielten sich jetzt am Ufer auf. Sie blickten über den Teich hinweg und sahen zu, wie wir immer mehr auf sie zukamen.

Gabriela hatte sich wieder gefangen. Sie keuchte, sie spie noch Schmutzwasser aus, aber sie konnte schon gehen, auch wenn ich sie dabei unterstützen musste.

Wir durchbrachen das Gras, und dann streckten sich uns schon hilfreiche Hände entgegen, die mir Gabriela abnahmen und sie aufs Trockene zogen.

Ich ging allein, und sehr bald schon wühlten meine Füße keinen Schlamm mehr auf.

Keuchend blieb ich stehen. Die letzte Rettungsaktion war kein Spaß gewesen, aber das verdammte Feuer war durch das Feuer gelöscht worden. Manchmal muss man eben den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.

»Bringt sie so schnell wie möglich ins Trockene«, bat ich und wrang mir dabei das Wasser aus den Haaren. Ich wischte mir auch über das Gesicht und ließ die Handflächen an der nassen Kleidung entlanggleiten.

Plötzlich stand die Köchin vor mir. Die anderen Nonnen waren schon mit Gabriela gegangen.

»Sie haben alles überstanden?«

»Ja, zum Glück.«

»Unsere Oberin auch.«

Jetzt kam sie mir wieder in den Sinn. Ich sah sie bildlich vor mir, wie sie brannte. »Hat sie…«

»Sie hat nur leichte Verletzungen davongetragen. Aber was ist mit dem Mädchen?«

Ich kratzte mir einen weichen Pflanzenrest von der Unterlippe weg. »Der Fluch ist gelöscht. Ich denke, dass von nun an ein normales Leben vor ihr liegt. Ich würde Sie dann bitten, dass Sie Gabriela dabei unterstützen.«

»Gern.« Sie zwinkerte mir zu. »Sie wissen ja, Nachwuchs brauchen wir immer…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1193 »Das Templerkind«
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